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Abstract 
 
This thesis is concerned with the analysis of the depiction of outsiders in Klaus 
Mann’s stories that were written in exile.  Based on a sociological and literary 
definition of the term “outsider,” this study investigates how Klaus Mann’s 
experience of exile is visible in his treatment of outsider figures in these stories and 
what implications this treatment may have for the literary motif of the outsider.  
The analysis is divided into two parts, of which the first provides a general 
analysis of the outsiders in these stories whereas part two focuses on those stories 
which specifically relate to the exile situation.  The study shows that in these stories, 
outsiders in exile no longer have a choice as to whether or not they want to be 
outsiders. Lacking this freedom of choice not only has an immense impact on their 
existential situation but on the function of the outsider-motif as well.  
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1 Einleitung 
 
 Das Außenseitertum ist ein dominantes Motiv im Werk von Klaus Mann. Die 
zwei autobiographischen Arbeiten Kind dieser Zeit (1932) und Der Wendepunkt 
(1949) beweisen, dass es sowohl in der Literatur als auch in der Lebensrealität Klaus 
Manns von tragender Bedeutung war.   
 Schon während seiner Schulzeit entdeckt Klaus Mann “eine starke Sympathie 
für das moralisch Degradierte, Verlorene, Sündige, Angefaulte” (Mann, Kind 125) 
von der er selbst behauptet, dass er sie seit dem behalten habe. Bereits in seiner 
Kindheit betrachtet er sich und seine Freunde als Outsider und schreibt: “Ich erlebte 
die Gemeinschaft, indem ich gegen sie opponierte. Zwar hatte ich schnell Freunde, 
vor allem unter den Mädchen. Aber ich bildete mit ihnen eine Outsidergruppe [...]” 
(Mann, Kind 168). Zu dieser Zeit bis hinein in seine späte Jugend genießt er sein 
Außenseiterdasein, kultiviert es und betrachtet seine ablehnende Haltung gegenüber 
der Gesellschaft als persönlichen Gewinn: “In gewissen Jahren kann man nur aus der 
negativierenden Stellung etwas für sich selber gewinnen” (Mann, Kind 168). 
 Klaus Mann verlässt Deutschland am 13.03.1933. Das Exil verstärkt seine 
Außenseiter-Empfindung. Innerhalb der zersplitterten Exilgemeinschaft findet er 
keinen Platz. Am Ende des Wendepunktes beschreibt er sich als einen Mann, “der die 
entscheidenden Lebensjahre in einem sozialen und geistigen Vakuum verbringen 
mußte: innig – aber erfolglos – darum bemüht, den Anschluß an irgendeine 
Gemeinschaft zu finden, sich irgendeiner Ordnung einzufügen: immer schweifend, 
immer ruhelos, beunruhigt, umgetrieben, immer auf der Suche” (Mann, Wendepunkt 
591). Deutlich wird, dass Klaus Mann jetzt im Gegensatz zu seiner Jugend kein 
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Außenseiter mehr sein will. Er versucht, sich in die Gemeinschaft der Exilanten zu 
integrieren, doch haftet an ihm stets das Etikett der Familie Mann, wodurch ihm von 
außen eine Sonderstellung zugesprochen wird, die er  im Exil nie für sich selbst 
beanspruchte. Eine Eingliederung in die Exilgemeinschaft ohne beständig im 
Schatten seines Vaters zu stehen, war für Klaus Mann nahezu unmöglich. Obwohl er 
alle exiltypischen Probleme – von Sprachverlust über Heimweh bis zu finanzieller 
Not – erlebte und durchlitt, wurde er von den anderen Exilanten auf Grund seiner 
Familienzugehörigkeit stets als ein nicht ganz Dazugehörender betrachtet (vgl. 
Dirschauer 2). 
 Obwohl die problematische Exilsituation mit Sicherheit die dort entstandenen 
Erzählungen beeinflusst hat, soll eine autobiographische Interpretation hier 
vermieden werden: Zum einen, um eine Verzerrung des Inhalts der Erzählungen zu 
vermeiden und  zum anderen, weil die Autobiographie Klaus Manns für die 
Untersuchung des Beitrags seiner Erzählungen zu dem literarischen Motivfeld des 
Außenseiters zweitrangig ist. Entscheidend ist lediglich, dass  die  persönliche 
Situation seinen Blick für die Problematik des Außenseiters geschärft hat. 
 Die vorliegende Arbeit betrachtet vierzehn Erzählungen Klaus Manns, die in 
der Zeit zwischen 1933 und 1943 im Exil entstanden sind auf das Motiv des 
Außenseiters hin, wobei sechs von ihnen detaillierter untersucht werden. Grundlage 
bildet der Erzählsammelband Speed, der, herausgegeben von Uwe Naumann, zum 
ersten Mal alle veröffentlichten sowie unveröffentlichten Erzählungen Klaus Manns 
aus dem Exil zusammenfasst. Es wird in dieser Untersuchung davon ausgegangen, 
dass sich in den betrachteten Erzählungen drei verschiedene Typen des 
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Außenseitertums finden lassen, die einerseits mit der bestehenden soziologischen als 
auch literaturwissenschaftlichen Definition des Außenseiters übereinstimmen, diese 
jedoch andererseits verfeinern und um exiltypische Elemente erweitern. Am Ende der 
Arbeit wird Klaus Manns Darstellung des Außenseiters daher in das 
literaturhistorische Motivfeld des Sonderlings eingeordnet und seine Ergänzungen zu 
diesem Motivfeld werden zusammengefasst. 
 
1.1 Definition: Exil – Exilliteratur 
 
 Das Wort Exil ist auf den lateinischen Ursprung “exsilium” zurückzuführen, 
das mit Verbannung, Verbannungsort oder Fremde übersetzt wird. In der 
literaturwissenschaftlichen Fachsprache dominiert heutzutage der Begriff des Exils 
und der Exilliteratur, während bis 1937 vor allem der zuerst von 
nationalsozialistischer Seite aufgebrachte Begriff der Emigration und 
Emigrantenliteratur benutzt wurde.  
 Während die Literatur anderer Epochen sich durch gemeinsame Ideale, 
geistige Haltungen oder politische Ideale auszeichnete, ist die Exilliteratur zuerst 
dadurch gekennzeichnet, dass ihre Autoren Deutschland, später auch Österreich und 
andere europäische Staaten verlassen mussten. Bereits während der Epoche selbst, 
die, mit dem nationalsozialistischen Regime identisch, den Zeitraum von 1933-45 
umfasst, gab es unter den Autoren Diskussionen über die Definition einer 
Exilliteratur. Es setzte sich die Einstellung durch, dass es zwischen den einzelnen 
Publikationen im Exil keinen inhaltlichen oder stilistischen Zusammenhang gab. 
Ludwig Marcuse beschreibt dieses Phänomen wie folgt: “Das Gebilde, das man 
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'Emigranten-Literatur' nennt, ist, bei Licht besehen, nichts weiter als die Summe aller 
Bücher deutschschreibender Autoren, die seit Hitlers Krönung nicht mehr in 
Deutschland erscheinen können, oder nicht mehr in Deutschland erscheinen wollen, 
oder weder können noch wollen” (Arnold 66). 
 Die Untersuchung der Exilliteratur nach Ende des Zweiten Weltkrieges kam 
vereinzelt zu entgegengesetzten Ergebnissen. Guy Stern behauptet, es gebe einen 
inneren Zusammenhang der Exilliteratur, der sich in den werkübergreifenden 
Motiven von Sehnsucht nach Heimat, politischem Protest sowie Sympathie und 
Mitleid für die Verfolgten zeige (50). Auch Henri R. Paucker sieht in den 
beschriebenen Phänomenen der Absonderung und der Ausgeschlossenheit 
einheitliche Motive der Exilliteratur (94). 
 Die Behandlung der in dieser Arbeit betrachteten Erzählungen richtet sich 
nach folgender Definition: “Deutsche Exilliteratur meint jene deutschsprachige 
Literatur, deren Autoren und in der Regel auch Verleger angesichts der 
nationalsozialistischen Regierung den Entschluß faßten, Deutschland zu verlassen 
und einen Wohnsitz außerhalb des Machtbereichs ihres Heimatlandes zu wählen.” 
(Feilchenfeldt 7)  Auch die sechs Erzählungen, die Klaus Mann in englischer Sprache 
verfasste, werden als zur Exilliteratur gehörig gewertet, da sie nicht in Deutschland, 
sondern in Klaus Manns Exil in Amerika entstanden sind und unter anderem Themen 
wie das Exil, den Krieg und die Fremde behandeln. Die Tatsache, dass ein Teil der 
Erzählungen bereits von Klaus Mann auf Englisch verfasst wurde, deutet auf eine 
Problematik der Exilliteratur hin, die im Verlauf dieser Arbeit im Zusammenhang mit 
der Außenseiterproblematik Erwähnung finden wird. 
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1.2 Definition: Außenseiter 
 
 Der Begriff des Außenseiters soll im Folgenden von zwei Seiten betrachtet 
werden. Zunächst soll eine soziologische Definition erarbeitet werden. Im Anschluss 
daran wird das Motiv des Außenseiters in der Literatur betrachtet. Daraus soll sich 
zusammenfassend eine Definition des menschlichen Typus Außenseiter ergeben, die 
als Grundlage für die vorliegende Arbeit verwendet wird. 
 “Bestimmend für den Platz eines Menschen innerhalb einer Gruppe oder eines 
Gruppengefüges sind die bestehenden und ausgeübten zwischenmenschlichen 
Beziehungen. Sie werden vom Verstand und Gefühl bestimmt. Je aktiver und enger 
diese Beziehungen ausgeübt werden, um so unwahrscheinlicher ist der Ausbruch in 
die Außenseiterposition” (Neubert 13). Für die Definition des Begriffs Außenseiter ist 
demnach die Beziehung, die zwischen einer Gruppe sowie einem einzelnen 
Individuum herrscht, ausschlaggebend. Wie das vorangegangene Zitat zum Ausdruck 
bringt, führen aktive und intakte Beziehungen zwischen den einzelnen Mitgliedern 
einer Gruppe zur Integration der einzelnen Mitglieder in diese Gruppe. Dabei ist es 
nebensächlich, ob man sich auf eine Gruppe von wenigen Personen bezieht oder auf 
eine Nation bzw. Gesellschaft, die sich aus einzelnen solcher sich gelegentlich 
überschneidenden Gruppen zusammensetzt. Zum Außenseiter innerhalb einer Gruppe 
kann man auf zweifache Weise werden: “Außenseiter brechen aus dem Bereich der 
sozialen Kontrolle, die innerhalb jeder Gruppe herrscht, aus oder werden von der 
Gruppe ausgestoßen” (Neubert 15). Dieser Ausbruch aus der sozialen Kontrolle kann 
weiterführend als Abweichung von der sozialen Norm oder von den Erwartungen der 
anderen Gruppenmit-glieder beschrieben werden. Die Beurteilung und die 
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Berurteilungskriterien der Gruppe sind also für die Definition des Außenseiters von 
entscheidender Bedeutung. Worauf sich diese Beurteilungskriterien beziehen, ist 
unterschiedlich. Nicht immer handelt es sich um ein durchdachtes und rationales 
Verhalten. Es ist auch möglich, dass es sich bei dem Ausschluss eines Einzelnen aus 
einer Gruppe um ein emotional spontanes Verhalten, die reine Imitation des 
Verhaltens anderer, einen Schutzinstinkt der Gruppe oder auch um einen Ausdruck 
von Unsicherheit handelt und auch andere Gründe sind denkbar. Jemand kann von 
einer Gruppe als Außenseiter betrachtet werden, während er gleichzeitig den 
Erwartungen einer anderen Gruppe gerecht wird. Howard S. Becker defininiert 
Außenseiter in diesem Sinne als “those people who are judged by others to be 
deviant” (Becker 15). Des Weiteren bleibt festzuhalten, dass die Abweichung von der 
(Gruppen-)Norm entweder vom Außenseiter beabsichtigt oder unverschuldet sein 
kann. Außenseiter sind zu unterteilen, “in diejenigen, die sich nicht in die 
Gesellschaft einfügen wollen und diejenigen, die es nicht können” (Neubert 16). 
 Es wird deutlich, dass es eine Vielzahl von Ursachen gibt, jemanden als 
Außenseiter zu bezeichnen. Der Beitrag des so Bezeichneten zu dieser 
Kennzeichnung als Außenseiter kann passiv oder aktiv sein. Die Reaktion anderer auf 
das Verhalten des Einzelnen wird zum entscheidenden Kriterium dafür, ob etwas als 
Abweichung von der Norm oder auch vom Durchschnitt erachtet und demzufolge 
dieser Einzelne als Außenseiter betrachtet wird. Obwohl es in der Forschungsliteratur 
so nicht erwähnt wird, entsteht der Eindruck, dass die Bezeichnung oder 
Kennzeichnung als Außenseiter immer von längerer Dauer ist. Es scheint, als könne 
man nicht zwischen dem Status als Außenseiter und integriertem Mitglied innerhalb 
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einer Gruppe beliebig hin- und herwechseln. 
 Zwei Gedanken von Hans Mayer aus seinem Buch Outsiders. A Study in Life 
and Letters sollen in diese Definition von “Außenseiter” mit aufgenommen werden, 
weil sie den Figuren in Klaus Manns Erzählungen und auch ihm selbst sehr nahe 
kommen. Beide Zitate liefern eine Antwort auf die Frage “Wer ist ein Außenseiter?” 
Mayer definiert als Außenseiter “figures who consciously transgress boundaries. 
Whoever crosses a boundary stands on the outside” (Mayer xvii). Interessant in 
Bezug auf Klaus Mann und seine Erzählungen ist die Tatsache, dass zahlreiche seiner 
Figuren, vor allem in den hier untersuchten Erzählungen, und er selbst nach dem 
Übertreten der deutschen Grenze nicht nur außerhalb Deutschlands standen, sondern 
auch außerhalb der neuen Gesellschaft in den Ländern, in die sie sich flüchteten. Der 
zweite interessante Gedanke Mayers, den es für die Betrachtung von Klaus Manns 
Leben und Werken zu erinnern gilt, ist seine Feststellung, dass “Everyone, under 
certain circumstances.” (Mayer xx) ein Außenseiter ist. Diese Aussage macht die 
Universalität des Außenseitergefühls und seinen personen-, zeit- und 
ortsübergreifenden Charakter deutlich. Obwohl die Exilsituation und das Leben Klaus 
Manns intensiver als andere Lebensumstände zu seinem Außenseitergefühl 
beigetragen haben, wird doch deutlich, dass es sich dabei um ein zutiefst 
menschliches Gefühl handelt, mit dem jeder mindestens einmal in seinem Leben 
konfrontiert sein kann. 
 In der Soziologie existierte vor dem Begriff des Außenseiters der Begriff des 
Sonderlings. Dieser wurde anfangs durch weltfremdes, menschenscheues Verhalten 
und merkwürdige Eigenarten beschrieben definiert, doch die Definition verengte sich 
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im Lauf der Zeit auf den komischen Sonderling im begrenzten privaten Bereich. 
Bemerkenswert bleibt, dass der Sonderling sich durch ein stabiles Selbstbewusstsein 
auszeichnet, da er sich nicht von seinem Weg abbringen lässt, wenn dieser auch der 
Norm oder dem Normalen widerspricht. Der Begriff des Außenseiters wurde erstmals 
1896 nachgewiesen und ist eine Übersetzung der englischen Bezeichnung outsider. 
Zu Beginn umfasste die Definition des Außenseiters lediglich den Bereich des Sports, 
wo dieser Begriff vor allem Pferde bezeichnete, die in einem Rennen dem Favoriten 
konträr gegenüberstanden und auf die meistens nicht gewettet wurde. Erstmals im 
Etymologischen Wörterbuch von Kluge/Götze 1951 erhält der Begriff auch eine 
soziale Komponente und wird beschrieben als “im geselligen Leben 'Uneingeweihter, 
Eigenbrödler'” (Neubert 189). Im Großen Brockhaus von 1967 basiert die Definition 
dann auf dem aus der Soziologie bekannten Problemfeld von Gruppennorm und 
Verletzung dieser Norm. Als Außenseiter bezeichnet man demnach denjenigen, “der 
in der menschlichen Gesellschaft eine Randstellung einnimmt. Wer ihre Normen 
nicht anerkennen kann oder will, wird an den Rand sozialer Gruppen gedrängt und 
damit zum Außenseiter” (Neubert 189). Für den “Außenseiter” findet eine deutliche 
Begriffserweiterung statt, die dazu führt, dass dieser Terminus den Begriff des 
Sonderlings im heutigen Sprachgebrauch nahezu komplett abgelöst hat. 
 Es wird deutlich, dass Hans Mayers oben angeführte Definition von “outsider” 
schon wesentlich umfassender ist, als die aus dem Brockhaus zitierte. Obwohl es 
zeitlich beiden Quellen möglich war, die Exilperspektive oder -erfahrung in ihre 
Definition zu integrieren, geschieht dies nur bei Mayer. Das Exil hat verdeutlicht, 
dass selbst die Anerkennung der Normen einer Gruppe manchmal nicht ausreicht, um 
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in diese Gruppe integriert zu werden. Der größte Teil der Exilanten zeigte sich 
gewillt, die Normen des neuen Landes anzuerkennen, die Sprache zu lernen und die 
Kultur zu verstehen und dennoch sind viele von ihnen trotz allem stets bis zu einem 
gewissen Grad Außenseiter geblieben. Die Definition des Brockhaus greift im Jahre 
1967 mit ihrer Erklärung des Begriffs also deutlich zu kurz. 
 Auch in der Literaturgeschichte ist das Motiv des Sonderlings der Vorläufer 
des Außenseitermotivs. Der Begriff des Sonderlings ist das erste Mal 1811 
nachgewiesen. Elisabeth Frenzel beschreibt den Sonderling in Motive der 
Weltliteratur als eine Figur mit durchschnittlich abweichendem Verhalten und 
partieller Unangepasstheit, dessen Verhalten als hilflos-rührend bis lächerlich 
charakterisiert wird. Der Sonderling setzt sich über die Gesellschaft und ihre 
Maßstäbe hinweg ohne jedoch aggressiv zu werden (620). Er unterscheidet sich auf 
diese Weise vom Menschenfeind. Soziologische und literarische Definition 
überschneiden sich an dieser Stelle eindeutig. Erwähnenswert ist das psychologische 
Phänomen, dass bei der Figur des Sonderlings harmlose Schwächen im Übermaß 
auftreten und sich schnell zum Tick oder zur Manie entwickeln, die dann das 
seelische Gleichgewicht der Figur entscheidend gefährden (624). 
 Zusammenfassend lässt sich zum Begriff des Außenseiters Folgendes 
festhalten: 
1. Er steht außerhalb oder abseits einer bestimmten Gruppe oder besitzt eine 
Randstellung innerhalb einer Gruppe, weil er nicht mit den Normen dieser Gruppe 
übereinstimmt oder gradweise von ihnen abweicht. 
2. Er hat sich selbst von der Gruppe ausgeschlossen oder ist von ihr ausgeschlossen 
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worden. 
3. Er wollte oder er konnte nicht zur Gruppe gehören. 
4. Er ist nicht agressiv gegenüber den anderen Mitgliedern der Gruppe. 
5. Jeder Mensch ist unter bestimmten Umständen ein Außenseiter. 
 
2 Klaus Manns Erzählungen des Exils 
 Im Mittelpunkt der folgenden Kapitel steht die Betrachtung der Erzählungen 
Klaus Manns aus der Sammlung Speed. In allen Erzählungen spielt ein Motiv, das 
sich zwischen Fremde – Fremder sein – sich fremd fühlen entfaltet und damit die für 
den Außenseiter typische gesellschaftliche Randstellung reflektiert, eine Rolle. Es 
finden sich verschiedene Arten von Außenseitern in diesen Erzählungen, die sich 
nach der Ursache ihres Außenseitertums unterscheiden. Die Erzählungen und die in 
ihnen dargestellten Außenseiter werden im folgenden auf Grund der dominierenden 
Ursache für das Außenseitertum der Hauptfiguren in drei Gruppen eingeteilt:  
1. Außenseiter wegen geistiger Abwesenheit oder körperlicher Extremzustände 
2. Außenseiter durch Widerstreit mit sozialen Normen 
3. Außenseiter wegen der Nationalität 
 Auf Grund der Fragestellung nach dem Einfluss Klaus Manns auf die 
Erweiterung der Außenseiterdefinition um exiltypische Elemente soll sich die 
Analyse vor allem mit den sechs Erzählungen detaillierter befassen, in denen eine 
Exilsituation (der Definition von 1.1 folgend) gestaltet wird. Da das Motiv des 
Außenseiters jedoch in allen Erzählungen der Erzählsammlung und damit für die 
Beschreibung des Außenseitertums durch Klaus Mann von Bedeutung ist, sollen die 
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übrigen acht Erzählungen zunächst mit Fokus auf dieses Motiv zusammengefasst 
werden. Die Gliederung der Erzählungen in drei Gruppen auf Grund der 
dominierenden Ursache für das Außenseitertum wird hier im Sinne der 
Übersichtlichkeit beibehalten. 
 
2.1 Überblicksanalyse 
 
2.1.1 Außenseitertum wegen körperlicher Extremzustände 
 
 Die Mehrheit der für diese Arbeit untersuchten Erzählungen beschreibt 
Figuren, die sich aus unterschiedlichen Gründen in körperlichen Extremzuständen 
befinden. Sie halluzinieren, versinken in Tagträumen, erleben einen Drogenrausch 
oder einen Schockzustand. Ihr irrationales Verhalten, das manchmal einer mehr oder 
weniger breiten Öffentlichkeit, manchmal nur dem Leser bekannt wird, erweckt den 
Eindruck, dass sie sich geistig-emotional in einer anderen Welt als der Realität 
befinden, was sie deutlich von anderen Menschen abgrenzt und daher für ihre 
Außenseiterposition entscheidend ist. 
 
2.1.1.1 Befreiender Lebenswandel 
 
 Eine Außenseitererfahrung, die bewusst positiv erlebt wird und damit Klaus 
Manns jugendlicher Einstellung zum Außenseiterdasein ähnelt, wird in der Erzählung 
“April, nutzlos vertan” beschrieben. Die Hauptfigur Max Perzel strebt nach einer 
kurzen Begegnung mit einem Mädchen nahezu nach einer Außenseiterexistenz. Sein 
bisheriger Plan Jura zu studieren wird ad acta gelegt und durch den Wunsch nach 
einem Dasein als Künstler beliebigen Formats – Dichter, Schauspieler, Geigen-oder 
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Flötenspieler – ersetzt, wodurch er sich automatisch aus der Gesellschaft heraushebt 
und von ihr abgrenzt. Diese impulsive Abwendung vom bisher eingeschlagenen Weg, 
scheint darin begründet, dass Max bis zu diesem Zeitpunkt ein absolutes 
Durchschnittsdasein geführt hat. Er ist nicht auffällig hübsch oder hässlich, dumm 
oder klug, fleißig oder faul. Seine durchschnittliche Schullaufbahn als weder guter 
noch schlechter Schüler hat er mit der Durchschnittsnote drei beendet und so wird 
Max dargestellt als die Personifikation des spießbürgerlichen Mittelmaßes, auf dem er 
sich durch “dauerhaften und ehrhaften Fleiß” sowie “einer maßvollen und soliden 
Forschheit” (Mann, Speed 11) bis zu seinem 18. Lebensjahr halten konnte.  
 Dass die alles verändernde Begegnung mit dem Mädchen am 30. April 
geschieht, kreiert den zeitlichen Rahmen für die Erzählung, der einerseits eine 
Parallelisierung von individuellem und jahreszeitlich bedingtem Erwachen der Natur 
nahelegt. Andererseits feiert man in der Nacht vom 30. April auf den 1.Mai die 
Walpurgisnacht, in deren Motiven sich sowohl das hexenartige Äußere der alten 
Dame als auch Max' ansatzweise Verrücktheit erkennen lassen. Dadurch wird Max' 
bewusstes Streben nach einer Abgrenzung von der Gesellschaft, symbolisiert in 
seinem veränderten Berufswunsch, ergänzt durch irrationales, impulsives Denken und 
Verhalten, wodurch sich seine Außenseiterposition zumindest für diesen einen Tag 
des 30. Aprils manifestiert. 
 
2.1.1.2 Dramatischer Gedächtnisverlust 
 
 Ein temporärer Gedächtnisverlust führt in der Erzählung “Une belle journee” 
zum Tod einer Frau und macht im Verlauf der Geschichte aus einem harmlosen, 
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wenn auch Aufsehen erregenden Autounfall einen Mordfall. Aus der Perspektive der 
Zuschauer verändert sich mit dieser Entwicklung die Situation von einem 
anfänglichen Spektakel zu einer Schocksituation und damit auch die Bewertung des 
Fahrers und Unfallverursachers, wenn auch seine Außenseiterposition grundlegend 
unverändert bleibt. Von Beginn an ist der Unfallverursacher von der umstehenden 
Gruppe der Schaulustigen abgegrenzt, da er im Zentrum ihrer Neugierde und ihres 
Interesses steht und damit, trotz aller anfänglichen Sympathie, nicht gleichwertiges 
Mitglied dieser Gruppe sein kann. Hinzu kommen schon relativ früh Stimmen aus der 
Menge, die den Unfallverursacher aus verschiedenen Gründen, die alle den Anstrich 
des Fremden oder Anrüchigen besitzen (Hitze in den Tropen, wo er gearbeitet habe; 
zuviel Alkohol beim Frühstück) für verwirrt erklären. Auf diese Weise wird die 
Zurechnungsfähigkeit des Fahrers in Frage gestellt und es findet gleichzeitig eine 
implizite Abgrenzung statt. 
 Die Zweifel an der psychischen Unversehrtheit des Unverfallverursachers 
bestätigen sich am Ende der Erzählung durch das Auffinden der Leiche, das ihm 
plötzlich und zu spät die Existenz seiner Mitfahrerin wieder ins Gedächtnis ruft. 
Seine Aussage “Ich habe Louise vergessen...” (Mann, Speed 20) wirkt befremdlich, 
liegt doch die Frage nahe “Wie kann das passieren?” Dass seine Sorge um das Auto 
und die Furcht vor dem Zorn des Schwagers, dem der Wagen gehörte, die Gedanken 
an die Beifahrerin und deren Überleben verdrängt haben, lässt den Fahrer irrational 
und geistig verwirrt erscheinen. 
 Die Erzählung endet mit der Aussage des Fahrers und der geschockten Menge. 
Der Ausgang und die Entwicklung der Außenseiterposition des Fahrers nach dieser 
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Offenbarung bleiben unklar. Vermutet werden darf, dass sich die anfängliche 
Sympathie verflüchtigt und die bereits ausgedrückte Meinung, der Fahrer sei geistig 
verwirrt, nun noch mehr Boden gewinnt und sich durchsetzt. Des Weiteren ist 
sicherlich davon auszugehen, dass auf Grund des Leichenfundes die Polizei 
eingeschaltet werden müsste und das Hinzufügen einer weiteren Norminstanz die 
Grenze zwischen Verwirrung, Wahn und unnachvollziehbarem Verhalten einerseits 
sowie Schock und Befremden bei der “normalen” Gesellschaft andererseits noch 
stärker hervorhebt und damit den Außenseiterstatus des Fahres manifestiert. 
 
 
2.1.1.3 Leben in einer anderen Welt  
 
 Das Leben in einer eigenen, realitätsfernen Welt, inszeniert in einem Hotel, 
macht die zwei Hauptfiguren der Erzählung “Le dernier cri” zu gesellschaftlichen 
Randfiguren. Diese zwei Figuren werden vom Ich-Erzähler beobachtet, dessen 
Aufenthalt in einem Hotel ihn ebenfalls von den Einwohnern des österreichischen 
Kurortes abgrenzt und darüber hinaus signalisiert, dass er sich außerhalb seines 
normalen Aufenthaltsortes  befindet. (Der Begriff Heimat oder Zuhause wird hier auf 
Grund seiner emotionalen Konnotation vermieden, zumal nur vermutet werden kann, 
ob der Erzähler tatsächlich einen Ort als Heimat oder Zuhause benennen könnte.)  
Während der Ich-Erzähler gegenüber der Welt von Herrn Tulpitz und der Baronesse 
einen Außenseiter verkörpert, stellen die letztgenannten gegenüber der Gesellschaft 
eher Figuren dar, auf die die Beschreibung Sonderling zutreffen würde. 
 Die Figur der vermeintlichen Baronesse, die sich im Laufe der Erzählung als 
Luxusprostituierte entpuppt, entwickelt sich im Spannungsfeld von 
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Außergewöhnlichkeit, Melancholie, Erhabenheit und Verfall. Ihr Verhalten, das 
oberflächlich betrachtet allen Regeln des “comme il-faut” einer Baronesse folgt, wirkt 
doch stets unpassend, veraltet und unecht. Wie stark sie sich ihre Welt kreiert, wird 
vor allem während ihrer Verabredung mit dem Ich-Erzähler deutlich. Beim Betreten 
des Restaurants fantasiert oder gar halluziniert sie sich neben anderen Gästen sogar 
den Tischschmuck herbei. Alles scheint eine Farce und jede ihrer mechanischen und 
routinierten Gesten hat einen bitteren Beigeschmack von Verlogenheit und (Selbst-
)Täuschung. 
 Unter diesen Umständen ist es besonders überraschend, wenn plötzlich 
deutlich wird, dass sie sich der realen politischen und sozialen Verhältnisse sowie der 
damit verbundenen Gefahren durchaus bewusst ist. Dieser Ausbruch aus ihrer 
Maskerade, der sie sogar zugeben lässt, dass sie weiß, dass sie die Blumen auf dem 
Tisch nur fantasiert hat, lässt vermuten, dass sich in ihrem Verhalten und der 
Wiederbelebung sowie Wiederholung der Vergangenheit eine Art Fluchtinstinkt 
etabliert hat. Ein bedeutender Bestandteil dieser Maskerade ist Herr Tulpitz, dem 
dieses Spiel ebenfalls ermöglicht, in den alten, besseren Tagen zu verweilen. Die 
Baronesse und Herr Tulpitz spielen beide, wobei unklar bleibt, ob sie mit- oder 
füreinander spielen. Dem Verhalten von beiden haftet ein gewisser Wahnsinn an, den 
der Ich-Erzähler mit einer Mischung aus Befremden und Bewunderung bemerkt. 
 Hervorzuheben bleibt, dass weder Herr Tulpitz noch die Baronesse bestrebt 
sind, ihre Fantasiewelt und damit ihre Außenseiterposition zu verlassen, vielleicht 
gerade weil sie sich über die realen Verhältnisse in der Welt im Klaren und nicht 
bereit sind, sich ihnen anzupassen. Ihre Außenseiterposition ist damit sowohl auf 
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ihren eigenen Wunsch als auch auf ihr irrationales Verhalten zurückzuführen und 
speist sich damit aus den gleichen Quellen wie das Außenseitertum von Max Perzel 
in “April, nutzlos vertan.” 
 
2.1.2 Außenseitertum durch Widerstreit mit sozialen Normen 
 
 Unter Norm versteht man laut Brockhaus Verhaltensvorschriften, die 
innerhalb der Gesellschaft oder kleineren Untergruppierungen der Gesellschaft das 
Handeln in bestimmten sozialen Situationen definieren. Normen werden durch die 
Mehrzahl der Gruppenmitglieder akzeptiert und erhalten dadurch ihre Verbindlichkeit 
für die Gruppe sowie für die Interaktion zwischen den einzelnen Gruppenmitgliedern. 
Durch Sanktionen (sowohl Bestrafung als auch Belohnung) wird die Einhaltung 
sozialer Normen sichergestellt (vgl. Brockhaus “Norm”. Diese Sanktionen werden 
entweder von einzelnen Gruppenmitgliedern oder auch von Menschen in 
Machtpositionen ausgeübt. Der Ausschluss aus einer Gruppe oder die Ausgrenzung 
innerhalb einer Gruppe sind Formen der Sanktion für das Nichteinhalten oder 
Verletzen der Gruppennorm. Normen können von Gesellschaft zu Gesellschaft 
unterschiedlich sein und Normen einzelner Gruppen (auch innerhalb einer 
Gesellschaft) können außerdem miteinander konkurrieren oder gar einander 
ausschließen. Werte – im Sinne von ethisch-moralisch fundierten Handlungsmaximen 
– bilden die Grundlage für Normen. Die Akzeptanz eines Wertes ist damit die 
Voraussetzung für die Akzeptanz und Einhaltung einer Norm (vgl.Brockhaus 
“Wert”).  
 Auch Individuen, die sich in einem körperlichen Extremzustand befinden, 
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können auf diese Weise bestehende Normen verletzen. Doch werden sie nicht 
aufgrund der Verletzung einer bestimmten Norm zum Außenseiter, sondern weil sie 
sich auf Grund ihrer körperlichen Verfassung selbst von anderen Menschen, die sich 
nicht im gleichen Zustand befinden, unterscheiden, beziehungsweise ausschließen. 
Sie wurden aus eben diesem Grund gesondert von den im Folgenden untersuchten 
Außenseitern betrachtet. 
 
2.1.2.1 Selbstbewusste Abgrenzung 
 
 Die Außenseiterthematik spielt in der Erzählung “Wert der Ehre” eine 
untergeordnete Rolle. Viel mehr steht die im Titel angedeutete Frage nach dem Wert 
der Ehre im Mittelpunkt. Innerhalb der Gruppe von Außenseitern, die sich in dieser 
Erzählsammlung finden lassen, stellen die Hauptfiguren Doris und Ralf eine 
Ausnahme dar, da sie sich nicht nur bewusst für ihr Außenseiterdasein entschieden 
haben, sondern auch die einzigen Figuren sind, die trotzdem nicht bemitleidenswert 
oder verrückt erscheinen, was sie beispielsweise von der Baronesse und Herrn Tulpitz 
aus “Le dernier cri” unterscheidet. Jenny und Ralf sind selbstbewusste Außenseiter, 
die unter dieser Position am Rande der Gesellschaft nicht leiden, sondern diese ganz 
bewusst gewählt haben und sie auch nicht verlassen wollen. Sie sind aus freiem 
Willen nicht Teil des Durchschnitts und leben trotzdem ein Leben, das vom Standard 
her, den bürgerlichen Wertvorstellungen entspricht. 
 Es ist daher nahezu ironisch, dass sich Jennys und Ralfs Außenseiterposition 
in ihrer grundlegenden Opposition zur bürgerlichen Gesellschaft manifestiert, die vor 
allem Jenny deutlich artikuliert: “Ehrgefühl ist bürgerlicher Quatsch” (Mann, Speed 
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7). Und es handelt sich nicht nur um eine innere Ablehnung des bürgerlichen 
Wertesystems, sondern Jenny ist auch bereit, diese Einstellung durch Handlungen 
zum Ausdruck zu bringen, wie sie Ralf wissen lässt: “Prinzipiell bin ich täglich 
bereit, gegen jedes Gesetz zu verstoßen” (Mann, Speed 7). Vor allem gegen den 
bürgerlichen Begriff von Ehre scheint sich Jennys Ablehnung zu richten, da sie davon 
überzeugt ist, dass es sich für sie ohnehin nicht lohnt, sich ensprechend dieser 
Definition von Ehre zu verhalten: “Für meine bürgerliche Ehre gibt mir kein Mensch 
einen Heller” (Mann, Speed 7). Ralf beweist ihr anhand eines Verbrechens das 
genaue Gegenteil und die Erzählung erhält dadurch eine weitere ironische Note, dass 
Jenny und Ralf durch das auch für sie wirksame und in diesem Fall belohnende 
Rechtssystem, in die Gesellschaft integriert werden, von der sie sich beständig 
abgrenzen wollen. 
 
2.1.2.2 Enttäuschte Erwartungen 
 
 Milosch, die Hauptfigur der Erzählung “Der Bauchredner” will seine 
gesellschaftliche Randstellung als Arbeitsloser verändern. Stärkste und eigentliche 
Motivation ist dabei nicht die Eingliederung in die arbeitende Bevölkerung und damit 
die Erfüllung gesellschaftlicher Erwartungen, sondern sein Wunsch, seine Freundin 
Annemarie zu beeindrucken und ausführen zu können. Das konkrete Aufgabenprofil 
seiner neuen Arbeit steht einer problemlosen gesellschaftlichen Eingliederung jedoch 
im Weg, ist es doch durch eine temporäre Sonderstellung jenseits von Normalität und 
Durchschnitt definiert. Milosch arbeitet als Werbefigur für ein ungarisches Restaurant 
und muss aus diesem Grund in der Figur eines riesigen, überlebensgroßen Kochs 
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durch die Straßen Prags spazieren. Um jeden Preis aufzufallen und Aufsehen zu 
erregen, ist das Kalkül dieser Werbung und grenzt Milosch als ausführende Instanz 
ebenfalls von der Masse der Bevölkerung ab. 
 Die gesellschaftliche Perspektive kommt in Annemarie zum Ausdruck, die 
nach einer anfänglichen Begeisterung über Miloschs Arbeit bald peinlich davon 
berührt ist und sich schließlich aus Scham über den Spott der anderen Menschen von 
Milosch abwendet. Milosch ist verwundert über Annemaries Verhalten, da er sich 
nicht um die Meinung und den Spott der anderen Menschen kümmert und die 
Motivation für diese Stellung immerhin Annemarie war. Er weist damit typische 
Charakterzüge des selbstbewussten Sonderlings auf, der trotz der Ablehnung von 
Seiten der Gesellschaft seinen Weg verfolgt. Erst als ihn Annemarie verlässt und er 
damit den Sinn seiner Arbeit sowie die Legitimation seines Außenseiter-daseins 
verliert, beginnt er sich an der Reaktion der anderen Menschen und seiner 
Ausgrenzung durch sie zu stören. 
 Hervorzuheben ist, dass Miloschs gesellschaftliche Außenseiterposition 
Einfluss nimmt auf seine private Beziehung zu Annemarie. Der Spott der anderen 
Menschen und der damit verbundene Ausschluss von Milosch aus ihrer Gemeinschaft 
sind für Annemarie nicht zu ertragen. Der Druck der Norm, des Durchschnitts, des 
allgemein Akzeptierten resultiert darin, dass Annemarie sich von Milosch distanziert, 
da sie offensichtlich weder gewillt noch in der Lage ist, seine Außenseiterposition als 
seine Freundin mit ihm zu teilen und zu akzeptieren. Dass all dies das Resultat von 
Miloschs Bestrebungen ist, einen ehrenwerten Platz in der Gesellschaft zu besitzen 
und Annemarie auf diese Weise zu beeindrucken, gibt der Erzählung eine tragisch-
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komische Note. 
 
2.1.2.3 Zwischen Triumph und Elend 
 
 Die Außenseiterposition der Hauptfigur in “Triumph und Elend der Miss 
Miracula” hat ihren Ursprung in zwei entgegengesetzten Ursachen. Zum einen sind 
ihre Position als Künstlerin, ihre Tätigkeit auf dem Jahrmarkt sowie ihre vom Ich-
Erzähler gepriesene Schönheit Eigenschaften, durch die sie sich von dem 
Durchschnitt der Gesellschaft unterscheidet. Zum anderen wird sie durch ihr allzu 
menschliches Verhalten nach ihrem Auftritt und die Bitte um eine Spende von dem 
Rest der Gesellschaft abgegrenzt. Die Gegensätzlichkeit dieser beiden Ursachen wird 
durch deren unmittelbare Gegenüberstellung innerhalb der Erzählung hervorgehoben. 
Die Begeisterung, die Miss Miraculas Auftritt beim Publikum auslöst, wird rasch 
durch das darauf folgende Auftreten “einer ältlichen Frauensperson”(Mann, Speed 
102) gemindert, die das Publikum um Spenden für Miss Miracula bittet. Die Frau 
stellt einen deutlichen Kontrast zu der vorher beschriebenen Jugend und Schönheit 
von Miss Miracula dar und führt dazu, dass die von Miss Miracula fabrizierte 
Verzauberung des Publikums radikal gebrochen wird, was sich auch in der Reaktion 
des Erzählers widerspiegelt: “Armer phantasiebegabter Zuschauer: Verflogen ist der 
Zauber, zerstört die Illusion – was eben noch so göttlich schien, entpuppt sich als 
armseliges Geschöpf, für das gebettelt wird” (Mann, Speed 102). Die eben noch 
bewunderte, “kostbarste Attraktion [des] Revue-Programms” (Mann, Speed 102) wird 
auf diese Weise ein ganz normaler Mensch. Mit ihr müssen auch die Zuschauer auf 
den Boden der Tatsachen zurückkehren, was der Grund für ihre Enttäuschung und die 
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nahezu völlige Ignorierung der Bitte um Spenden zu sein scheint. Es gibt also eine 
antiklimaktische Bewegung von Täuschung zu Ent-Täuschung (im Sinne von 
Entzauberung) hin zu Enttäuschung. 
 In den gegensätzlichen Ursachen für die Außenseiterposition spiegelt sich 
auch der  bereits im Titel enthaltene Kontrast zwischen Triumph (Schönheit, 
Künstlerin) und Elend (Bettlerin), der sich darüber hinaus auch im Namen der 
Hauptfigur finden lässt. Dieser wirkt bis ins Lächerliche aufgebauscht und basiert 
ebenfalls auf einem Kontrast. Miss Miracula, das lateinische Wort miraculum wird 
hier mit der femininen Endung verwendet, erinnert klanglich einerseits an das 
englische Wort “miracle” und andererseits an die Vampirfigur Dracula. Bereits im 
Namen vereinigen sich auf diese Weise Wunder und Bedrohung und verleihen 
seinem Träger eine Aura, die je nach Situation einzigartig oder unheimlich ist, immer 
jedoch jenseits von Durchschnitt und Normalität und die Miss Miracula damit für die 
Außenseiterposition prädestiniert und ein Ausbrechen aus ihr unmöglich macht. 
 
2.1.2.4 Straftat oder Notwehr 
 
 Orloog, die Hauptfigur der Erzählung “Ermittlung” hätte auch unter dem 
Gesichtspunkt des Außenseiters wegen körperlicher Extremzustände (2.1.1) 
untersucht werden können, da Orloog durch seine Blindheit schon körperlich an den 
Rand der Gesellschaft gedrängt ist. Für seine Außenseiterposition ist jedoch nicht sein 
körperliches Gebrechen verantwortlich, sondern die Tatsache, dass er den Tod zweier 
Menschen – einmal durch Totschlag, einmal durch Mord – zu verantworten hat. 
Somit bestimmen der durch Orloog verübte Bruch des Gesetzes sowie sein damit 
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verbundener Aufenthalt im Gefängnis seine gesellschaftliche Außenseiterposition. 
Des Weiteren kommt hinzu, dass Orloogs Leben schon vor seiner Erblindung durch 
ein Außenseitertum geprägt war. Seine Vorliebe für Literatur führte zu seinem 
Ausschluss von anderen Jugendlichen und die Verspottung durch diese wird letztlich 
zum Auslöser des durch ihn verübten Totschlages. Nach dem daraus resultierenden 
Gefängnisaufenthalt ist er blind. Auf dem Weg zu seiner Schwester fällt er auf die 
Intrigen einer Prostituierten herein und wird von ihr um seine Ehre und einen großen 
Geldbetrag betrogen. Ihre Ermordung, die Orloog gleich zu Beginn der Geschichte 
zugibt, ist seiner Meinung nach die gerechte Strafe für ihr Verhalten.  
 Orloogs Außenseiterposition in der Gesellschaft beruht nicht nur auf der 
Tatsache, dass er zwei Menschen umgebracht und damit gegen das Gesetz verstoßen 
hat. Es kommt des Weiteren hinzu, dass er seine Taten als gerechtfertigt und im 
Einklang mit Gottes Willen betrachtet und aus diesem Grund jede Verteidigung 
ablehnt: “Es war in der Tat genau das Werk, an dem Gott sein Wohlgefallen hat” 
(Mann, Speed 196). Dass sein vermuteter Wille Gottes nicht mit den Gesetzen der 
weltlichen Autorität übereinstimmt, ist ihm dabei völlig gleichgültig.  
 Hervorzuheben ist, dass sich Orloog durch sein Verhalten mit Sicherheit 
jenseits des Gesetzes jedoch nicht notwendigerweise jenseits einer gewissen Art von 
Moral befindet. Sein Verhalten ist für den Leser nachvollziehbar, wenn auch nicht 
unbedingt akzeptabel. Die Respektlosigkeit, Verspottung und Erniedrigung durch 
andere Menschen haben Orloog an den Punkt gebracht, an dem ihm Selbstjustiz als 
das einzig adäquate Mittel der Reaktion erschien. Er trägt seine Außenseiterposition 
mit Würde und Fassung, da der Ursprung dieser Position, die von ihm als 
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gerechtfertigt betrachtete Tat ist. Von der Welt und ihrer Schlechtigkeit enttäuscht, 
lehnt er jede Verteidigung – vor allem die, die auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren 
würde – ab, weil er ansonsten die Rechtfertigung seines Handelns und auf diese 
Weise seine eigene Würde verlöre. 
 
2.1.2.5 Soziale Isolation 
 
 Im Mittelpunkt der Erzählung “In der Fremde” steht das alles dominierende 
Gefühl des Heimwehs, das den Amerikaner Bobby Talbot recht überraschend einholt 
und gegen das sein rationales Denken machtlos ist: “So ist das also, wenn man 
'draußen in der Welt' sich herumtreibt: man hatte es sich eigentlich etwas anders 
vorgestellt. Vor allem hatte man doch wohl nicht geglaubt, daß man selber die 
Bekanntschaft dieses trivialen Gefühles machen würde, welches Heimweh heißt...” 
(Mann, Speed 43) Anzumerken ist hier, dass Klaus Mann diese Sätze 1937 einfügte, 
nachdem er die Erzählung, deren erste, um 1933 verfasste Version in München spielt, 
nach Paris verlegt hatte und selbst seit vier Jahren im Exil lebte (Naumann, Nachwort 
238). Durch den Handlungsort Europa anstatt Amerika und die Freiwilligkeit von 
Bobbys Entscheidung, Amerika für eine begrenzte Zeit zu verlassen, werden die 
Gefühle und Probleme, die für ihn und die Exilanten ähnlich waren, ortsunabhängig 
und verallgemeinerbar. Verstärkt wird dies dadurch, dass Bobby in einer Zeit, in der 
zahlreiche Menschen auf dem Weg von Europa nach Amerika sind, den genau 
entgegengesetzten Weg einschlägt. 
 Auch die eigenen Landsleute, auf die Bobby während seines Aufenthalts in 
Wien trifft, können ihn nicht von seiner Einsamkeit und seinem Heimweh befreien. 
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Obwohl sie möglicherweise von ähnlichen Gefühlen bewegt sind, bleibt doch jeder 
mit seinem Heimweh und dem Gefühl des Verlorenseins allein. Diese Darstellung des 
Lebens “In der Fremde” und die angedeutete Problematik, dass Bobby sich auf Grund 
seines mangelhaften Deutsch noch mehr isoliert fühlt, lassen eine Parallelisierung zur 
Exilsituation zu und zeichnen ein sehr pessimistisches Bild von der “Gemeinschaft” 
der Exilanten, wie sie Klaus Mann auch im Wendepunkt beschreibt: “[...] da es hier 
darum geht, den Charakter der Emigration zu beschreiben, einer Emigration, die 
keine Gemeinschaft war. Sie konnte keine sein: Es fehlte ihr an gemeinsamen Zielen, 
an einem Programm, an Repräsentation (Mann, Wendepunkt 405). Man muss jedoch 
gerechterweise ergänzen, dass er dieser totalen Absage an eine Zusammengehörigkeit 
wenig später selbst widerspricht, die Zersplitterung der Emigranten jedoch weiterhin 
betont: “Ja, die verbannten Literaten bildeten wohl so etwas wie eine homogene Elite, 
eine wirkliche Gemeinschaft innerhalb der diffusen und amorphen 
Gesamtemigration” (Mann, Wendepunkt 407; Hervorhebung im Original). 
 Am Schluss der Erzählung tritt der Erzähler in den Vordergrund, indem er 
sich mit einer kurzen Ansprach an Bobby und damit auch an den Leser wendet. Er 
macht deutlich, dass man als Künstler nie weiß, mit welchem Erfolg man von seinem 
Arbeitsplatz aufsteht: “Du wirst versuchen, ein Gedicht zu schreiben. Vielleicht 
gelingt es dir. Vielleicht bist du wirklich ein Dichter. Vielleicht kommt aber auch nur 
dummes Zeug zustande” (Mann, Speed 43). Die Beschreibung dieser Zeit als “bittere 
Zeit” (Mann, Speed 44) bietet mehrere Bezugspunkte für die Interpretation. Zum 
einen kann sich die Beschreibung auf die Schaffenskrise oder die Zweifel an der 
Eignung als Künstler im Allgemeinen beziehen. Zum anderen kann sie auch die 
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soziale Isolation in der Fremde meinen, die dem künstlerischen Schaffen eine neue, 
stärkere Notwendigkeit verschafft und die Zweifel existentieller erscheinen lässt. 
Doch der Erzähler weist auch darauf hin, dass gerade dieses Leiden, “diese 
Trostlosigkeit des Jungseins und des Alleinseins [...] allen unvernünftigen und 
deshalb süßen Triumph des Jungseins heimlich in sich enthält” (Mann, Speed 44). 
Die soziale Isolation Bobbys erfährt in dieser Schlussbemerkung quasi eine 
Rechtfertigung und erhält eine nahezu positive Konnotation, wird doch zum einen 
ihre Notwendigkeit für das künstlerische Schaffen und ihre Dazugehörigkeit zum 
Jungsein und Aufwachsen, zu einer Entwicklung hervorgehoben.  
 Die Frage der Nationalität rückt durch die Emigration und das durch die 
Nationalsozialisten geschändete Ansehen Deutschlands vermehrt in das Zentrum der 
Selbstreflexion vieler Exilanten und damit auch exilierter Schriftsteller. Die unter 
dieser Gliederung einzuordnenden Erzählungen besitzen daher nahezu alle einen 
Bezug zum Exil und werden unter Gliederungspunkt 2.2.3 detaillierter betrachtet 
werden. Die hier untersuchte Erzählung unterscheidet sich von ihnen vor allem 
dadurch, dass Bobby Talbot sich auf Grund einer Studienreise und damit freiwillig im 
Ausland befindet. Dem Exil ist diese Form der Freiwilligkeit grundsätzlich 
abzusprechen. 
 
2.2 Detailanalyse: Die Erzählungen mit Exilbezug 
 
 In den Erzählungen, die im Folgenden analysiert werden, spielt das durch 
äußere Umstände erzwungene Verlassen des Herkunfts- oder Heimatortes eine 
entscheidende Rolle sowohl in Gestaltung als auch Definition der Hauptfiguren als 
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Außenseiter. Alle von ihnen befinden sich in einem Exil, sei es in ihrem Heimatland 
oder im Ausland, und, was die letztere Situation betrifft, so beeinflusst ihre Herkunft 
aus einem fremden Land ihre Position an ihrem jetzigen Aufenthaltsort – je nach 
Erzählung mehr oder weniger intensiv. An allen Hauptfiguren haftet das vielfach aus 
der Emigration resultierende Fremde, nahezu Exotische, immer jedoch Andersartige, 
das sich aus verschiedenen Quellen speist, jedoch immer in einer Außenseiterposition 
resultiert. 
 
 
2.2.1 Außenseitertum wegen körperlicher Extremzustände 
 
 Die Hauptfiguren beider Erzählungen, die unter dieser Überschrift betrachtet 
werden, leiden unter Verfolgungswahn. Beide Hauptfiguren sind durch ihre 
Lebensgeschichte und äußere Einflüsse in diese Paranoia getrieben worden, bei 
König Ludwig II von Bayern wird sie verstärkt durch sein ohnehin exzentrisches 
Wesen, bei Catherine wird sie hervorgeholt durch den Einfluss des Alkohols. Der 
Ausgang der Erzählungen dagegen ist absolut gegensätzlich, was vermutlich damit 
zusammenhängt, dass Klaus Mann beschlossen hatte, sich bei der Beschreibung der 
letzten Tage von König Ludwig an die historischen Fakten zu halten und damit die 
Erzählung  mit dem Tod enden lassen musste. 
 
2.2.1.1 Politische Intrigen 
 
 Der Ausnahmezustand ist das bestimmende Prinzip der Erzählung 
“Vergittertes Fenster”: angefangen bei den ungewöhnlichen klimatischen 
Verhältnissen im Juni 1886, die den akustischen Hintergrund der Erzählung bilden, 
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über König Ludwig II als Hauptfigur, dessen Position als König ohnehin eine 
gesellschaftliche Sonderstellung erfordert, bis hin zu den Ereignissen, die in dieser 
Erzählung geschildert werden, ist alles extrem, ungewöhnlich, Aufsehen erregend, 
unnormal. 
 König Ludwig wird das Opfer von den  politischen Intrigen seiner Familie, die 
ihn als Machthaber absetzen will, um seinen Onkel, Prinz Luitpold, als neuen 
Regenten von Bayern zu installieren. Ausführendes Organ dieser Machenschaften ist 
Dr. von Gudden, auf Grund von dessen Diagnose, Paranoia: “geisteskrank, und 
wahrscheinlich unheilbar” (Mann, Speed 45), Ludwig in die Abgeschiedenheit des 
Schlosses Berg am Starnberger See transportiert wird. Am Anfang der Erzählung 
steht also bereits eine räumliche Ausgrenzung des Königs. Über die anfängliche 
Ausgrenzung durch seine soziale Stellung hinaus sorgt die Diagnose außerdem für 
einen Ausschluss von der Mehrheit der Bevölkerung, vom Durchschnitt, vom 
Normalen.   
 Ein weiterer Schritt auf dem Weg der Ausgrenzung sind von Dr. von Gudden 
angeordnete, “erniedrigende Vorsichtsmaßnahmen” (Mann, Speed 47). Neben der 
Vergitterung der Fenster gehören dazu unter anderem der Befehl an die Diener, 
Ludwig niemals mit einem Messer allein im Zimmer zu lassen. Außerdem wurden 
von innen alle Türklinken entfernt, damit Ludwig sich nicht ohne Aufsicht im Schloss 
bewegen kann. Die Behandlung, die ihm widerfährt, ähnelt der eines Verbrechers, 
Übeltäters, Raubmörders, Sträflings oder gar Tiers und gleichzeitig der eines Kindes. 
Das Verhalten seiner Gegner, symbolisiert durch Dr. von Gudden, weist darauf hin, 
dass sich in Ludwig die Eigenschaften des Sonderling und des Außenseiters vereinen. 
 28 
 
Sie verhöhnen und belächeln ihn wegen seiner Hilflosigkeit in seiner momentanen 
Situation. Gleichzeitig sind sie jedoch voller Furcht auf Grund seiner 
Unberechenbarkeit. Beide Emotionen Ludwig gegenüber besitzen außerdem das 
Element der Geringschätzung, was die Behandlung von Außenseiter und Sonderling 
vereint. 
 Ganz unschuldig ist König Ludwig an der Diagnose der Ärzte jedoch nicht, 
wie seine Handlungsweise und sein Denken beweisen. Nach der Ankunft im Schloss 
Berg gibt sein Verhalten mehrfach Anlass zu der Vermutung, dass die ärztliche 
Diagnose gerechtfertigt sei. Seine Gedanken, die sich dem Leser in Form eines 
Gedankenstroms darstellen, weisen  mehrfach irrationale bis paranoide Züge auf. 
Obwohl er sich nahezu meditativ beständig ermahnt: “Ich muß meine Gedanken 
ordnen.” (Mann, Speed 63; Hervorhebung im Original) verliert er immer wieder aufs 
Neue die Kontrolle über seine Gedanken und sein Verhalten. Seine Gedanken geraten 
beständig auf Abwege, er kichert hysterisch, “hämmerte [...] sich mit beiden Fäusten 
verzweifelt gegen die Stirn” (Mann, Speed 58), schreit impulsiv auf und versinkt 
wieder in Gedanken.  
 Des Weiteren zeichnet sich in einigen Selbstbekenntnissen ein Wertesystem 
ab, das nicht mit dem der Allgemeinheit übereinstimmt und auch nicht durch das 
königliche Amt gerechtfertigt werden kann: “Ich verlangte von meinen Dienern, daß 
sie nur mit schwarzer Maske vor dem Gesicht bei mir erschienen: das ist wohl nicht 
mehr als selbstverständlich” (Mann, Speed 68). Grund für diese befremdlich 
wirkende Maßnahme ist das Argument, dass Ludwig den Anblick ordinärer 
Menschengesichter nicht ertragen konnte. Mit einem ähnlichen Grund erklärt er 
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wenig später dann auch seinen Rückzug von den Staatsgeschäften: “Warum aber 
sollte ich Minister empfangen, die häßlich aussehen, von denen ich weiß, daß sie 
heimlich gegen mich intrigieren, und die mir öde, meistens lügenhafte, oft auch ganz 
unverständliche Vorträge halten?” (Mann, Speed 69). In diesem Gedankengang treten 
deutlich die beiden Antipoden in Ludwigs Denken und Verhalten zu Tage. Während 
es einerseits nachvollziehbar ist, dass er nicht mit intrigierenden Ministern 
zusammenarbeiten möchte, so bleibt seine Ablehnung auf Grund ihres wenig 
ansprechenden Äußeren befremdlich und für sein Amt völlig fehl am Platze. Hinzu 
kommt, dass diese abfälligen Bemerkungen über das Äußere seiner Mitarbeiter vor 
dem Hintergrund seiner eigenen physischen Ausnahmegestalt, die Abscheu und Ekel 
hervorruft – sei es durch seinen “fetten Riesenleib” (Mann, Speed 50) oder das 
“rosig-grau gefärbte Zahnfleisch”, in dem “fast keine Zähne mehr, nur noch gelbliche 
Stummeln” (Mann, Speed 51) sichtbar werden –, lächerlich und verlogen wirken. 
 Darüber hinaus deuten sich in seinen Gedanken und der Rekapitulation seines 
zurückliegenden Lebens homosexuelle Gefühle an. Er erinnert sich an Jünglinge, die 
sein Gefallen erregt haben, spricht von den “wirklichen Sünden, von den schlimmen 
Schwachheiten meines Fleisches” (Mann, Speed 67; Hervorhebung im Original) und 
befürchtet in ihnen kurzzeitig sogar den wahren Grund für seine Entmündigung. 
Dieses immer wieder aufblitzende Motiv einer sexuellen Orientierung, die nicht dem 
Durchschnitt entspricht und zumindest zu seinen Lebzeiten noch offiziell als 
abnormal und verdorben galt, trägt zu Ludwigs Charakterisierung, ja fast Stilisierung 
als Außenseiter bei. 
 Für die Beurteilung von König Ludwigs Außenseiterposition ist außerdem die 
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im Text dargestellte Opposition zwischen der Dienerschaft und der Familie 
Wittelsbach sowie der in ihrem Auftrag handelnden Ärzte zu untersuchen. Die 
Dienerschaft scheint das Vorgehen der adeligen Familie zu durchschauen und zu 
verurteilen:  
Aber skeptisch waren auch sie, was das Verhalten der Familie 
Wittelsbach, der Ärzte und Minister in dieser wirren und schauerlichen 
Affäre betraf. Die Diener auf Schloß Berg vermuteten alle, daß ihr 
Herr und König auf Grund übler Machenschaften entmündigt, 
abgesetzt und als verrückt erklärt worden war. Prinz Luitpold, der 
Onkel des Königs, wollte Regent von Bayern werden:  darauf lief alles 
hinaus. [...] Weil Prinz Luitpold lüstern war nach der Krone, - so 
argwöhnten die Lakaien – hatte die Wissenschaft, repräsentiert durch 
den Obermedizinalrat Doktor von Gudden und durch einige seiner 
Kollegen, das  teuflische Wort 'Paranoia' erfunden und dem König 
angehängt: Über diesen Punkt waren alle Diener in Schloß Berg – 
biedere Männer vom Lande – im Grunde sich einig. (Mann, Speed 46) 
Das Machtungleichgewicht zwischen beiden Gruppen führt dazu, dass alle Zweifel 
und die moralischen Bedenken auf Seiten der Diener ohne Einfluss bleiben, sind sich 
diese doch bewusst, dass sie am Lauf der Dinge nichts ändern können, “denn sie 
waren es gewohnt, im Dunstkreis der Macht zu atmen, und wußten, daß ein 
Aufbegehren gegen sie praktisch kaum je in Frage kam” (Mann, Speed 46). Ludwig 
steht praktisch zwischen beiden Seiten und damit auf verlorenem Posten, denn die 
Unterstützung der Machtlosen und Machtabhängigen nutzt ihm in seiner Situation 
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wenig. Erschwerend kommt hinzu, dass er zwischen der Freude über die 
Untertanentreue und seinem “Widerwille[n] vor der Canaille, dem Gestank des 
Pöbels” (Mann, Speed 67) hin-und hergerissen ist. Ludwig grenzt sich immer wieder 
von anderen Menschen ab. Sei es, weil er der Überzeugung ist “[f]ür den Fürsten von 
Mitternacht gibt es keine Gemeinschaft” (Mann, Speed 60); sei es, weil er sich trotz 
seiner momentanen Situation immer noch als “der Gewaltigsten einer auf Erden” 
(Mann, Speed 60) betrachtet. 
  Ludwig gehört also weder zu seiner Familie noch zu seinen Untertanen. Von 
beiden Gruppen wird oder ist er durch deren Verhalten oder seine Einstellung ihnen 
gegenüber ausgeschlossen. Nur mit seinem Bruder Otto ist er noch durch die gleiche 
Diagnose und die gemeinsame Ausgrenzung aus der Wittelsbacher Familie 
verbunden, doch handelt es sich hierbei lediglich um eine Verbindung im Geiste, da 
sie sich an zwei getrennten Orten aufhalten (müssen). Den einzigen Gegenpol zur 
familiären Intrige gegen Ludwig bildet die geschwisterliche Vertrautheit mit Kaiserin 
Elisabeth von Österreich, auf die er sich als “meine Schwester in der Würde, meine 
Schwester im Schmerz” (Mann, Speed, 61)  bezieht. 
 Im Verlauf der Erzählung bewegt sich Ludwig konstant in einem 
Spannungsfeld von Geistesgegenwart und taktierendem Verhalten einerseits sowie 
Verwirrung und paranoidem Gebärden andererseits. Auch der Tod Ludwigs spielt 
sich in dem die Erzählung dominierenden Spannungsfeld von Kalkulation und Wahn 
ab. Er verhält sich entsprechend Dr. von Guddens Empfehlungen, der über die 
Fügsamkeit seines Patienten erstaunt ist, da er versäumt “die bösartigen, munter 
grimmigen und verschlagen Lichter” zu beachten, “die es immer wieder in Ludwigs 
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Augen gab” (Mann, Speed 80). Daher kann ihn Ludwig auch zu einem Spaziergang 
am frühen Abend überreden, den der Doktor “aus pädagogischen Gründen” (Mann, 
Speed 84), als Belohnung für Ludwigs lobenswertes Verhalten ohne die Begleitung 
von Wärtern unternimmt. Auf diesem Spaziergang springt Ludwig ins Wasser, mit 
dem Vorhaben auf die andere Seite des Sees und dort zu seinen Untertanen zu 
flüchten, um sich auf diese Weise aus seiner Haft zu befreien. Doch Doktor von 
Gudden kann ihm folgen und auf Grund seiner körperlichen Fülle als auch wegen der 
Kleidung, die nicht zum schwimmen geeignet ist, gelingt Ludwig die Umsetzung 
dieses Plans nicht. In den letzten Lebensminuten vollzieht sich stattdessen seine 
vollständige Entmenschlichung. Er beschimpft Doktor von Gudden mit “kaum noch 
menschliche[r] Stimme” (Mann, Speed 87) als Satan und Mörder. Sein Aussehen 
bekommt im Wahn tierähnliche Züge und “[d]as triefende Haupt mit dem 
Schlangenhaar hatte keine menschlichen Züge mehr” (Mann, Speed 88). Am Ende 
gehen Doktor von Gudden und Ludwig gemeinsam unter und die letzten Worte 
Ludwigs sind ein Spiegel seiner emotionalen und mentalen Verfassung: “In mein 
Reich [...] Weltennacht... Richard... schwarzer Schwan... Wasser Wasser... Oh, hinab, 
hinab [...] ew'ge Vernichtung... oh, hinab” (Mann, Speed 89).  
 Die Position des Erzählers zu seinem Protagonisten und dessen Geschichte 
sowie die implizite Bewertung Ludwigs wird bei einer genaueren Betrachtung der 
Wortwahl deutlich. Ohne Scheu beschreibt er das Abscheu erregende Äußere 
Ludwigs in jedem Detail und seine Schilderungen des Gemützustandes Ludwigs 
erhalten die Spekulationen über eine mögliche Paranoia aufrecht. Es ist jedoch zu 
bemerken, dass die Perspektive des Erzählers an einigen Stellen mit der Perspektive 
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der Dienerschaft und der Ludwigs verschmilzt, während es niemals eine 
Verschmelzung mit der Perspektive von Dr. von Gudden gibt. Immer wieder hebt der 
Erzähler den Schmerz des Königs hervor, zeigt Mitleid mit seiner Einsamkeit und in 
dem mehrfach verwendeten Motiv des “gefangenen Königs” klingt ein impliziter 
Vorwurf mit. Es lassen sich auch direktere Stellungnahmen finden, zum Beispiel, 
wenn er die Wärter und Ärzte Ludwigs als “jene Hofbeamten, die eigentlich Wächter 
und Spione waren” (Mann, Speed 49) beschreibt. Der Außenseiter Ludwig ist trotz 
seines exzentrischen Verhaltens demzufolge mehr Opfer als Täter. 
 Warum Klaus Mann sich für eine historische Figur entschieden hat, lässt sich 
auf mehrere Gründe zurückführen. Zum einen haben die Exilverlage die Schriftsteller 
dazu ermutigt, sich in ihren Werken um historische Figuren zu bemühen. Auf der 
anderen Seite eignet sich Ludwigs Geschichte sehr gut dazu, eine Parallelsituation zu 
den Erfahrungen der Exilanten deutlich zu machen. Vor allem die Schwierigkeit 
Glaubwürdigkeit zu erzeugen, scheint für beide Außenseiter – Ludwig und Exilant – 
ein zentrales Problem dazustellen, vor allem zu Beginn der Emigration. Außerdem 
macht die Hauptfigur zum einen deutlich, dass man sowohl im eigenen Land als auch 
in der Fremde Außenseiter sein kann und es sich dabei also mehr um ein 
weltumspannendes, gesellschaftsübergreifendes Phänomen als um eine zeittypische 
Erscheinung zu handeln scheint. Zum anderen wird auf die Willkürlichkeit der 
Außenseiterzuschreibung hingewiesen, wobei vor allem die Rolle der Mächtigen 
kritisch betrachtet wird. Ihre Intrigen sind es in der Erzählung, die den Ausschlag für 
Ludwigs Außenseiterposition geben und ihn damit letztendlich in den Tod treiben. 
Auch hier lässt sich eine Parallele zur Exilsituation ziehen, da die politischen 
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Umstände die Fluchtursache aller Exilanten bildeten und das Exil selbst für viele von 
ihnen im Tod, meist durch Selbstmord, endete, wie Klaus Mann selbst durch den 
Verlust vieler Bekannter schmerzlich erleben musste. (vgl. Mann, Tagebücher 108) 
 
2.2.1.2 Zusammenschluss am Rand der Gesellschaft 
 
 Die Erzählung“Henessy mit drei Sternen” spielt in einem Restaurant und der 
Ich-Erzähler beobachtet zwei Damen, die als Tante und Nichte miteinander verwandt 
sind. Zwischen beiden gibt es die gesamte Erzählung hindurch diverse 
Unstimmigkeiten unterschiedlicher Intensität sowie gegenseitiges Befremden. Wie 
der Ich-Erzähler bemerkt, wirken beide Frauen “völlig fehl am Platze in diesem 
billigen Restaurant voller lärmender und schwitzender Männer” (Mann, Speed 168). 
So bilden die zwei Frauen also eine Außenseitergruppe innerhalb der 
Restaurantklientel und der Ich-Erzähler nimmt wiederum ihnen gegenüber eine 
Außenseiterposition ein. In wie weit das auch für ihn in Bezug auf die 
Restaurantbesucher gilt, ist aus der Erzählung nicht zu ermitteln. Auf jeden Fall fühlt 
er sich nicht ganz wohl in seiner Position, vor allem, weil er meint, “es ist 
einigermaßen peinlich” (Mann, Speed 167) allein zu speisen. Und auch die ältere 
Dame, Tante Jane, ist sich bewusst, wie wenig sie und ihre Nichte Catherine in dieses 
Etablissement gehören: “Das ist nicht der richtige Ort für dich. Es ist vulgär hier” 
(Mann, Speed 169). Dass die beiden nicht zu den üblichen Besuchern des Restaurants 
gehören, wird außerdem an der Reaktion des Kellners auf die Bitte von Catherine, an 
der Bar nach einem französischem Brandy zu fragen, deutlich. Sofort versieht er sie 
daraufhin mit dem Etikett “exotische Dame” (Mann, Speed 170), was ihr den 
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Anstrich des Fremden verleiht und ihre Sonderstellung unterstreicht. 
 Catherine fällt jedoch nicht nur wegen ihres forschen Auftretens sowie der 
offenbar  ausgefallenen Bestellung auf, sondern verkörpert schon in Aussehen und 
Kleidung ein Oxymoron aus “halb erschöpfte[r] Amazone, halb kämpferische[r] 
Nonne”, “müde und aggressiv” (Mann, Speed 168) zugleich. Wie sich im Verlauf der 
Erzählung herausstellt, ist Catherine als junges Mädchen nach Frankreich 
ausgewandert. Interessant ist dieser Fakt insofern, als dass ihre Auswanderung örtlich 
diametral entgegengesetzt ist zu der Emigration, die einerseits zur Entstehungszeit der 
Erzählung (1940/41) stattfindet, und andererseits zu der Zeit, in der die Erzählung 
spielt (1936). Und für das Land, dass für viele Emigranten zu dieser Zeit die einzige 
Rettung symbolisierte, hat Catherine, obwohl es ihr Heimatland ist, nur Ablehnung 
übrig: “Ist das wirklich mein Land? [...] Hier in Amerika haben die Dinge kein Leben, 
keine Substanz. Sie riechen nicht, sie leiden nicht. Es gibt weder echte Freude noch 
echtes Drama, weil es keine Geschichte, keine Tradition gibt” (Mann, Speed 172; 
Hervorhebung im Original.) Im Gegensatz zu vielen Emigranten hat Catherine als 
junges Mädchen freiwillig ihr Heimatland verlassen, während ihr der Abschied von 
ihrer Wahlheimat Frankreich offensichtlich schwer fiel und unfreiwillig erfolgte. Der 
Grund für Catherines Rückkehr nach Amerika ist der Tod ihres französischen 
Ehemanns, den sie immer noch betrauert. Zudem befürchtet sie, dass ihr Mann vor 
seinem Tod am Erfolg seines Kampfes gegen den Faschismus gezweifelt habe 
könnte, was sie mit Angst erfüllt. 
 Catherines konstanter Konsum von Kognak wirkt auf die angespannte 
Situation zwischen Tante Jane und ihr wie ein Katalysator. Während sich beide 
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anfangs noch bemühen ihren Zwist diskret zwischen sich zu lösen, ohne die 
Aufmerksamkeit der anderen Gäste zu erregen und sogar immer noch ein, zwei 
versöhnliche Worte für einander finden, trägt der übermäßige Genuss von Alkohol 
dazu bei, dass Catherine sich immer mehr von der Norm der Diskretion löst. Sie fängt 
an lauter zu sprechen “und ihre Stimme war so schrill, daß sie sogar an diesem 
lärmenden Ort Aufmerksamkeit erregte. Die Leuten fingen an, zu ihr hinzusehen und 
zu grinsen” (Mann, Speed 174-175). An diesem Punkt in der Erzählung findet eine 
Veränderung der Gruppensituation statt, denn die bis hierhin separaten Gruppen 
Tante Jane/Catherine (Gruppe 1) und die übrigen Restaurantbesucher (Gruppe 2) 
nehmen Kontakt zueinander auf, wenn dieser vorerst auch nur indirekt ist. Catherine 
wird hier zum verbindenden Element, wobei ihre Annäherung an die übrigen 
Restaurantbesucher die ohnehin schon bestehende Distanz zur Tante verstärkt, eine 
Existenz in beiden Gruppen als kaum möglich scheint.  
 Die Anschuldigung Catherines, dass es sich bei ihrem Kellner um einen Spion 
handeln würde, ist vorerst der Höhepunkt ihres irrationalen Verhaltens. Alles, was 
sich daran anschließt, kann als das Verhalten bei extremer Trunkenheit verbucht 
werden. Ihre Aussage “Carl, der Kellner, ist schuldig der Aktivität in der Fünften 
Kolonne und des Hochverrats.” (Mann, Speed 176) ist jedoch nur sekundär durch 
ihren Alkoholgenuss motiviert. Offenbar ist es der Name des Kellners, mit dem 
Catherine Deutschland assoziiert, und der damit zum Auslöser für ihre 
Anschuldigungen wird. Der Auslöser des plötzlichen Denkens in Kriegskategorien 
wie Hochverrat oder Kolonne ist damit zwar geklärt, das Verhalten selbst wirkt 
dadurch jedoch nicht weniger irrational. 
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 Nach dieser Episode verliert sich Catherine vollständig in dem Genuss des 
Kognaks. Sie beginnt jenseits aller Konventionen aus der Flasche zu trinken, was die 
Aufmerksamkeit der anderen Gäste noch mehr auf sie zieht. “Die Leute begannen, 
sich um sie zu sammeln. Gelächter und spöttischer Applaus begleitete die 
erstaunliche Szene. Seeleute, Kellner und Mädchen weideten sich an Catherines 
Erniedrigung” (Mann, Speed 177). Räumlich verrringert sich die Distanz zwischen 
den beiden Gruppen immer mehr. Eine tatsächliche Integration von Catherine in die 
Gruppe der Umstehenden findet trotzdem nicht statt, da sie weiterhin 
Beobachtungsobjekt bleibt und die anderen sich durch Spott immer noch von ihr 
distanzieren. Ihr Interesse an Catherine scheint vor allem deswegen so groß zu sein, 
weil sie sich, im Gegensatz zur Ausgangsposition der Erzählung, über sie stellen 
können.  
 Die gesamte Gruppensituation innerhalb der Erzählung verändert sich 
nochmals als Catherine anfängt zu singen. Zum einen bewirkt dieser Umstand, dass 
sich Tante Jane auch räumlich von Catherine distanziert und Kontakt zum Ich-
Erzähler aufnimmt, mit dem sie ihr Entsetzen, ihre Empörung über Catherines 
Verhalten und den damit verbundenen Skandal teilen möchte. Das Gespräch 
zwischen den beiden dient neben dem Ausdruck von Tante Janes Missbilligung über 
Catherines Verhalten auch noch der Darstellung von Catherines Leben seit ihrer 
Auswanderung, das von Tante Jane weder Zustimmung noch eine andere  positive 
Bewertung erfährt. Zum anderen kommt es durch Catherines Anstimmen 
verschiedener Lieder – “es war mehr Kreischen als Gesang zu nennen” (Mann, Speed 
178) – zur letztendlichen, zumindest äußeren Vereinigung zwischen ihr und den 
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anderen Restaurantbesuchern, zum Teil auch der Restaurantangestellten. In der 
Beurteilung von Catherines Verhalten wird immer noch eine gewisse Distanz 
deutlich. Während einige meinen “[s]ie ist in Ordnung” und sie als “nette[n] Kerl” 
beschreiben, meinen andere “[s]ie ist verrrückt” und “sternhagelvoll” (Mann, Speed 
180). 
 Höhepunkt dieser Episode ist der Vortrag der Marseillaise. Zu den bereits 
Anwesenden gesellen sich aus diesem Anlass eine Vielzahl anderer Personen 
unterschiedlichster Nationalität und Rassen (chinesisch, amerikanisch, britisch, 
russisch), die durch den Gesang miteinander verbunden werden. Sogar soziale 
Unterschiede werden in diesem Moment verwischt, wie das Einstimmen der farbigen 
Küchenangestellten in den Gesang beweist. Gerade die Heterogenität scheint zum 
verbindenden Element dieser Gruppe zu werden. Doch singen sie nicht alle 
zusammen mit Catherine die französische Nationalhymne. “Ein Sänger improvisierte 
einen absurden englischen Text. Andere schrien und pfiffen bloß, während wieder 
andere die verschiedensten Lieder grölten – 'God Bless America' oder 'Old Man 
River' oder 'God Save the King'. Es war eine unglaubliche Szene- ein Spektakel voller 
Trunkenheit, verrückter Freude und wilder Verbrüderung” (Mann, Speed 180). Für 
die Menge, “die Menge, die sie für einen flüchtigen und doch wunderbaren 
Augenblick beherrschte und vereinte” (Mann, Speed 181) wird Catherine auf Grund 
ihres Ausnahmezustands und auf Grund ihres Verhaltens jenseits der Norm zum 
Bindemittel.  
 Während Catherine ihre Position vom Außenseiter zum Anführer der Gruppe 
verändern kann, bleibt der Ich-Erzähler stets jenseits dieser Gruppe. Auch das 
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Gespräch mit Tante Jane verändert diese Position nicht, teilt er doch ihre Ansichten 
nicht und kann sich somit nicht mit ihr gegen Catherine zusammenzuschließen. Zu 
vermuten bleibt, dass sich die Gruppe nach Beendigung des Gesangs relativ schnell 
wieder in ihre Individuen aufspalten wird, was durch die mehrfache Verwendung des 
Wortes “Augenblick” in Bezug auf die momentane Situation deutlich gemacht wird. 
Die mit der Episode verbundenen Implikationen für die Existenz Catherines und die 
des Ich-Erzählers sind daher vermutlich nicht sehr stark. Beide werden ihre 
Außenseiterposition zumindest an diesem Abend und in diesem Restaurant nicht 
bedeutend verändern. Das der Erzähler alleine speist, kann darauf hindeuten, dass 
sein Leben in Amerika von einer ähnlichen Einsamkeit geprägt ist, wie es das Leben 
Catherines nach dem Tod ihres Mannes und der Rückkehr in ein Land, das nicht mehr 
ihre Heimat ist, zu sein scheint. Diese Parallelen zwischen den beiden sind 
möglicherweise der Grund für die Faszination des Ich-Erzählers von Catherine und 
seine heimliche Sympathie mit ihr, der er vor Tante Jane jedoch keinen Ausdruck 
verleiht. Trotz des kurz aufflackernden Moments von Verbrüderung – ausgelebt 
durch Catherine, gedacht durch den Ich-Erzähler – ändern sie an der grundlegenden 
Einsamkeit des Einzelnen nichts. 
 
2.2.2 Außenseitertum durch den Widerstreit mit sozialen Normen 
 
 Dass die Hauptfigur der Erzählung “Der Mönch” sich nicht mehr in seinem 
Heimatland befindet, wird nur am Rande erwähnt. Die Gründe, warum er dieses Land 
verlassen hat und sich jetzt in Amerika aufhält, können aus dem Text heraus nur 
vermutet werden. Für die Beschreibung des Außenseiters in einer Exilsituation in den 
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Geschichten Klaus Manns ist die Erzählung jedoch trotzdem von Bedeutung, da sie 
durch den Schauplatz des Militärs die Bedeutung und die Auswirkung des 
Außenseiterdaseins präzise innerhalb eines gesellschaftlichen Mikrokosmos 
darzustellen vermag. Des Weiteren ist die Erzählung, die 1943 während seiner 
militärischen Ausbildungszeit entstand, von Klaus Manns Erfahrungen im 
amerikanischen Militär inspiriert, was die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass die 
Exilsituation hier gespiegelt wird. Sie beleuchtet das Außenseitertum innerhalb einer 
eingeschworenen Gemeinschaft. 
 Wie in Klaus Manns Fall kann auch die Hauptfigur “der Mönch” in der 
gleichnamigen Erzählung nicht endgültig aus ihrer Außenseiterposition ausbrechen, 
obwohl sich ihm zweimal die Möglichkeit bietet und es beide Male für einen 
begrenzten Zeitraum tatsächlich so scheint, als wenn er sein Außenseiterdasein 
aufgeben könnte. Der in der gesamten Erzählung über namenlos bleibende 
Protagonist tritt nur als “der Mönch” in Erscheinung, ein Spitzname, dem ihm seine 
Kameraden – wenn man in diesem Fall überhaupt von Kameraden per definitionem 
sprechen kann – im Militär gegeben haben. Die Ausgrenzung des “Mönchs” 
innerhalb der militärischen Gemeinschaft beruht auf einer Vielzahl von Motiven. 
 Die erste Ursache verrät bereits sein Spitzname, auf den ihn die anderen 
Soldaten wegen seines prüden oder zumindest nicht so offenherzigen Verhaltens, wie 
es untereinander normalerweise geübt wird, getauft haben. Wenn die anderen ihre 
Frauengeschichten zum Besten geben, wirkt der “Mönch” meistens verlegen oder 
bittet sie zu schweigen. “Natürlich war die Antwort ein homerisches Gelächter; aber 
überraschenderweise verstummte das Geschwätz kurz darauf oder wurde doch eine 
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Spur zurückhaltender” (Mann, Speed 217). Trotz der Distanz zwischen ihm und dem 
Rest der Kompanie herrscht zwischen beiden Seiten noch eine gewisse Form des 
Respekts, wie die Reaktion der anderen beweist.  
 Der zweite Grund für seine Ausgrenzung ist sein Alter, da er mit 35 Jahren 
nicht nur der Älteste der Einheit ist, sondern auch durchschnittlich 15 Jahre älter als 
die anderen Soldaten. Das beeinflusst zum einen seine Kondition (dritter Grund für 
seine Ausgrenzung), denn “[e]s war nicht leicht für einen Mann seines Alters und 
seiner Verfassung, mit einem Haufen junger, stämmiger Bauernburschen Schritt zu 
halten” (Mann, Speed 222). Zum anderen stört sein ohnehin leicht unsympathisches 
Aussehen (vierter Grund für seine Ausgrenzung), dessen Ausdruck “etwas leicht 
Mephistophelisches” besaß, “verursacht vielleicht durch seine widerspenstigen 
schwarzen Locken und seine dunklen, buschigen Augenbrauen” (Mann, Speed 217). 
Hinzu kommen dann noch die “Züge eines melancholischen Clowns” sowie “sein 
lächerlich gravitätische[r] Gang” und der “herabhängende, farblose Mund einer alten, 
von Sorgen gequälten Frau” (Mann, Speed 217). Zu seiner altersbedingt schlechten 
Kondition gesellt sich die Tatsache, dass er “ein miserabler Soldat, rührend hilflos bei 
all seinen Anstrengungen und trotz seines Einsatzes” (Mann, Speed 218) ist, der sogar 
vom First Sergeant als Schlappschwanz bezeichnet wird. 
 Neben den Verspottungen wegen seiner Untauglichkeit für die Anforderungen 
des Militärs kursieren die verschiedensten Gerüchte über seine Herkunft, die als 
fünfter Grund für seine Unzugehörigkeit zur Kompanie definiert werden können. 
“Seine Sprechweise klang exotisch, ohne daß man einen ganz bestimmten 
fremdländischen Akzent erkennen konnte.” (Mann, Speed 218) Er selbst macht 
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jeweils nur Andeutungen seine Herkunft und Heimat betreffend, aber man weiß, dass 
er die türkische Staatsbürgerschaft besitzt, was die Aura von Exotik und Fremdheit, 
die ihn auf Grund seiner Sprache und seines Aussehens umgibt, verstärkt. Die 
Spekulationen der anderen Soldaten sind außerdem ein Hinweis auf das geringe 
Wissen bei den anderen Kompaniemitgliedern, was wiederum auf eine gewisse 
Verschlossenheit bei dem “Mönch” hindeutet. 
 Als letzte und sechste Ursache für seine Ausgrenzung innerhalb der Kompanie 
ist sein früherer Beruf als Bildhauer zu nennen. Obwohl seine künstlerische Tätigkeit 
der Vergangenheit angehört, sorgt sie doch für Spott und als er zum ersten Mal 
danach gefragt wird, “provozierte er mit dieser Antwort ein schallendes Gelächter – 
und zwar sowohl bei der Mannschaft als auch bei dem Captain” (Mann, Speed 218). 
Für kurze Zeit wird sein künstlerisches Talent zur Grundlage einer geringen 
Anerkennung, hauptsächlich jedoch weil die anderen Soldaten dadurch die 
Gelegenheit erhalten, ihre Post  nach Hause mit den Scherenschnitten, die er von 
ihnen fertigt, aufzubessern. Da sich auf diese Weise plötzlich eine Verbindung 
zwischen der Gruppe und dem “Mönch” ergibt und er überraschenderweise eine 
Fähigkeit besitzt, die der Gruppe nützlich ist, ändert sich seine soziale Stellung: “Eine 
Zeit lang schien das Ansehen des 'Mönchs' dank seiner unerwarteten Kunstfertigkeit 
zu wachsen” (Mann, Speed 219). Doch als er – ob absichtlich oder aus Versehen 
bleibt ungeklärt – statt eines Porträts “eher eine verletzende Karikatur” (Mann, Speed 
219) des Sergeants anfertigt, fällt er bei diesem in Ungnade und auch die anderen 
Kompaniemitglieder beugen sich dem Urteil des Befehlsführers, sind sie doch fest 
davon überzeugt, dass der “Mönch” damit der gesamten Gruppe schaden wollte, was 
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offenbar eine Verletzung einer unausgesprochenen Gruppennorm darstellt. “Natürlich 
sank das Ansehen des 'Schlappschwanzes' nach diesem Vorfall noch tiefer, als es vor 
der Entdeckung seines Talents gewesen war” (Mann, Speed 220). Und nicht nur die 
anderen fühlen eine gewisse Distanz zu ihm, auch er selbst ist sich der 
Ausgeschlossenheit von dem Rest der Gruppe bewusst. Nach dem Vorfall mit dem 
Sergeant “war der Mönch wieder allein – ein Außenseiter, ein Fremdling” (Mann, 
Speed 222). 
 Sein Status als Außenseiter ändert sich zum zweiten Mal durch einen Vorfall, 
der sich ereignet, während “er zum ersten Mal in seiner militärischen Laufbahn 
Wache schieben” (Mann, Speed 222) muss. Auf diesem Wachgang entdeckt er eine 
betrunkene Prostituierte, die er den Vorschriften folgend festnimmt.  Nach einer 
längeren Auseinandersetzung mit sich und seinem Gewissen beschließt der “Mönch” 
vorschriftsgemäß beim wachhabenden Offizier Meldung zu machen, obwohl er den 
Ausgang dieser Episode für seine Laufbahn fürchtet. Die Reaktionen seiner Gruppe 
sind jedoch überraschend positiv: “Sie kreischten, lachten, machten Luftsprünge, 
juchzten in heller Begeisterung; wie elektrisiert von dem Schauspiel, das sich ihnen 
bot” (Mann, Speed 229).  Bereits am nächsten Morgen besitzt das Ereignis den 
Stellenwert als “eine ungeheure Sensation – das lustigste und rätselhafteste Ereignis 
in den Annalen des Armee-Camps” (Mann, Speed 230). Ohne konkrete Angaben über 
das tatsächliche Geschehen einigt sich die gesamte Kompanie auf eine Version, nach 
der der “Mönch” beinahe während des Sexualaktes von einem Colonel erwischt 
worden wäre und daher die Idee gehabt habe, eine Festnahme vorzuspielen und die 
Prostituierte im Wachlokal abzuliefern.  
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 Auf Grund eines Ereignisses, dass niemals stattgefunden hat, erntet der 
“Mönch” von Seiten der anderen Soldaten jede Menge Respekt. “[D]erselbe Mönch, 
früher tölpelhaft und melancholisch, nun seinen Kameraden [...] ein Ausbund an Witz 
und Männlichkeit” (Mann, Speed 232) hatte sich “gleichsam über Nacht, zu einem 
'tollen Burschen', einem 'prima Kumpel' und – höchstes G.I. Kompliment – einem 
'richtigen Kerl' entwickelt”(Mann, Speed 231)¹. Die plötzliche Anerkennung, ja 
nahezu herzliche Zuneigung beruht vor allem darauf, dass der “Mönch” in den Augen 
seiner Kameraden sich endlich entsprechend der (nicht offiziellen) Norm ihrer 
Gruppe verhalten hat. Die Geschwindigkeit mit der alle Eigenschaften, die ihn sonst 
von den anderen getrennt haben, vergessen sind, beweist, auf welcher brüchigen, 
oberflächlichen Basis sein Ausschluss von der Gruppe bzw. Anschluss an die Gruppe 
beruhte. Es entsteht nahezu das Gefühl, dass die anderen Soldaten erleichtert sind, ihn 
endlich in ihre Gemeinschaft aufnehmen zu können.  
 Doch auch in dieser Situation wird ihm ein Scherenschnitt zum Verhängnis. 
Der “Mönch” gibt der Neugierde seiner Kameraden nicht nach und behält die 
Geschehnisse jener mittlerweile sagenumwobenen Nacht für sich. Er lässt sich jedoch 
überreden, einen Schattenriss der Ereignisse anzufertigen und enttäuscht erneut die 
Erwartungen seiner Kameraden, die sich auf eine möglichst detallierte Darstellung 
der Ereignisse gefreut hatten, die sich jedoch nur in ihrer Fantasie abgespielt hatten. 
Doch der Scherenschnitt zeigt nicht den Sexualakt, sondern stellt die Prostituierte als 
nahezu sakrale Figur, die Begegnung zwischen ihr und dem “Mönch” als nahezu 
religiöses Moment dar. Er bringt sogar eine gewisse Bewunderung seinerseits für sie 
zum Ausdruck, was zu einer großen Enttäuschung und zu einer erneuten sowie 
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wieder erstarkten Entfremdung zwischen der Gruppe und dem “Mönch” führt. Weder 
mit dem Scherenschnitt noch mit seinem Verhalten während der Nacht hat er die 
Erwartungen der anderen Soldaten erfüllt. Sein Vorgehen entspricht nicht dem, was 
alle anderen getan hätten und was damit zur Gruppennorm avanciert ist. Der Wunsch 
nach der Integration des “Mönches” scheint jedoch bei den anderen Soldaten fast 
stärker ausgeprägt gewesen zu sein als bei ihm selbst, was in ihrer tiefen 
Enttäuschung über sein Verhalten zum Ausdruck kommt. Allerdings erklärt sich die 
Intensität ihrer Enttäuschung auch dadurch, dass sie vermuten, der “Mönch” enthalte 
ihnen die Details der Nacht vor. Sie kommen nicht auf den Gedanken, dass sie mit 
ihrem Gerücht möglicherweise falsch gelegen haben könnten. Das wiederum 
verstärkt bei ihnen das Gefühl, dass sich der “Mönch” bewusst von ihnen abgrenzen 
möchte und dem können sie nur mit Unverständnis begegnen: “Warum hatte er ihnen 
nicht alles über den Spaß, den er mit Lulu gehabt hatte, erzählt, so wie es jeder von 
ihnen getan hätte? Warum war er so geheimnisvoll? Warum konnten sie ihn nicht 
verstehen? Warum war er so anders?” (Mann, Speed 234). Die Verletzung der 
Gruppennorm (“so wie es jeder von ihnen getan hätte”) wird als persönliche 
Beleidigung aufgefasst. Die anderen Soldaten können den “Mönch” nicht verstehen, 
sein Verhalten weder nachvollziehen und zumindestens öffentlich innerhalb der 
Gruppe auch nicht gutheißen, denn das würde den Gruppenzusammenhalt gefährden, 
der vor allem im Militär von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit jedes 
Einzelnen ist. Dieser Vorgang macht deutlich, dass an der Außenseiterposition des 
“Mönchs” nur etwas zu ändern wäre, wenn er bereit wäre, sich selbst zum Zwecke 
der Integration in die Gruppe zu verleugnen. Ein Verlassen der Außenseiterposition 
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scheint auf der Basis dieser Erzählung daher für ihn unmöglich. 
 
2.2.3 Außenseitertum wegen der eigenen Nationalität  
 
 Für die Untersuchung der exiltypischen Elemente in Klaus Manns Darstellung 
von Außenseitern sind die Erzählungen, in denen die Nationalität die entscheidende 
Ursache für das Außenseitertum darstellt, von besonderer Bedeutung. Daher bilden 
sie auch den Abschluss der Analyse. Die Erzählungen werden nicht nach ihrer 
Entstehungszeit geordnet, sondern sind nach zunehmender Wichtigkeit der 
Nationalität für das Außenseitergefühl der Protagonisten aufgeführt. 
 
2.2.3.1 Von Zweckgemeinschaft zu Kameradschaft 
 
 “Afrikanische Romanze” ist die Erzählung, in der das Motiv der Nationalität 
und des Exils am schwächsten ausgearbeitet ist und von der Beschreibung des 
intensiven Drogenrausches mehr und mehr überlagert wird. Für die Entwicklung der 
Erzählung ist dieser Drogenrausch insofern von Bedeutung, als dass er den 
Wendepunkt in der Beziehung von Marcel und Doris symbolisiert und dazu beiträgt, 
dass sich aus ihrer anfänglichen Zweckgemeinschaft eine echte Kameradschaft 
entwickelt. 
 Für die Parallelisierung zwischen der real existierenden Exilsituation und dem 
Inhalt der Erzählung sind vor allem zwei Punkte entscheidend. Der offensichtlichste 
ist dabei die direkte Reflexion über das Leben von Exilanten durch Marcel:  
Es gab Hunderte, Tausende von ihnen – in Lissabon, in Zürich, in 
Casablanca: alle von denselben Ängsten und Illusionen verfolgt; sie 
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gaben ihr letztes Geld in irgendeiner düsteren Familienpension oder in 
einem pompösen Grandhotel aus; sie eilten zu den Konsulaten von 
Ecuador, Mexico oder den Vereinigten Staaten, sie telegraphierten ihre 
monotonen SOS-Rufe an Freunde in Milwaukee, Melbourne oder 
Montreal; sie warteten auf eidesstattliche Erklärungen, Visa, Flugzeug- 
oder Schiffsreservierungen; sie warteten immer... (Mann, Speed 202) 
Dieser Gedankengang Marcels zeichnet ein sehr trauriges und akurates Bild der 
Emigration wie es sich unter anderem auch in Anna Seghers Transit finden lässt. 
 Der zweite wichtige Punkt innerhalb der Erzählung, der eine Reflexion der 
realen Emigration ermöglicht, ist Doris' Stimmungswandel. Ihre anfänglich 
gleichgültige Einstellung zu ihrer und Marcels Situation als Exilanten entwickelt sich 
zunehmend zu einer melancholischen, depressiven Haltung. Während das exotische 
Ambiente der Basare in Fez zu Beginn des Aufenthalts noch Zerstreuung bietet, kann 
es doch nicht auf Dauer von der Realität ablenken. Als Grund für Doris' 
Stimmungänderung vermutet der einheimische Händler Mélanque, bei dem Marcel 
auf Salems Anraten hin Hilfe sucht, den Drang vergessen zu wollen: “Vergessen – 
das suchen wir alle, mein Freund. Vergessen... Vergessen” (Mann, Speed 209). Zu 
diesem Vergessen der Realität soll gerade das von Marcel erworbene Haschisch 
dienlich sein. Tatsächlich trägt es auf Grund der enormen Überdosis, die Doris und 
Marcel zu sich nehmen, dazu bei, dass die Depression vorüber gehend durch 
Panikattacken, Wahnzustände und Halluzinationen ersetzt wird, was eher einem 
Verdrängen als einem tatsächlichen Vergessen der Realität nahe kommt. 
 Doris und Marcel werden, im Auftrag des Geschäftsführers ihres Hotels, in 
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ein Militärkrankenhaus gebracht, wo man die Ursache ihres Zustandes sofort erkennt 
und sie mit einem starken Schlafmittel außer Kraft setzt. Aus dieser absoluten 
körperlichen und emotionalen Ausnahmesituation entsteht die völlig neue, erste 
wirkliche Beziehung zwischen Marcel und Doris: 
Sie waren allein – einander sehr nahe, und sie hatten keine Angst 
mehr. Sie waren gemeinsam durch die Hölle gegangen und hatten 
zusammen überlebt, von jetzt an konnten sie sich aufeinander 
verlassen, sie waren Kameraden für immer und ewig.[...] Alle Fesseln 
und Bürden, alle Verwirrungen und Lügen ihres heimatlosen Lebens 
schienen gnädig verklärt, als sie sich im gemeinsamen Schlaf 
entspannten – ihr erstes Geheimnis miteinander. (Mann, Speed 216)  
Doris und Marcel haben in ihrer Freundschaft endlich ein Zuhause und damit die 
Lösung vieler ihrer Probleme gefunden. Der gemeinsame Schlaf, die körperliche 
Nähe und die gemeinsame Krisenerfahrung stellen endlich eine echte Verbindung 
zwischen ihnen her, die die zweckmäßige Beziehung auf Grund ähnlicher 
Lebensumstände, die sie zu Beginn der Erzählung hatten, ersetzt. Beide gewinnen aus 
dem höllenähnlichen Erlebnis Kraft und Zuversicht für ihre Zukunft. “Doris fürchtete 
sich nicht mehr vor dem Sog von Dunkelheit und Tod. [...] Marcel seinerseits hatte 
das Gefühl, daß sich seine Identität wieder zusammenfüge” (Mann, Speed 216). Zum 
ersten Mal seit dem Anfang ihrer Beziehung haben Doris und Marcel kein Geheimnis 
vor-, sondern eines miteinander, was ihre Zweiergruppe gegen andere Menschen 
abgrenzt und ihr Stabilität verleiht. Im Exil wird ihre Kameradschaft zu ihrem neuen 
Zuhause. 
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 Neben dieser positiven Entwicklung von einer Zweckgemeinschaft zu einer 
Freundschaft zweier Exilanten stellt die Erzählung außerdem dar, dass der ersehnte 
Wunsch nach Vergessen der Realität nicht akzeptabel ist. Er endet im Wahn, im 
körperlichen Ausnahmezustand, im Krankenhaus. Dies kann als Aussage zur Aufgabe 
des Künstlers im Exil gewertet werden, für den die Flucht ins Vergessen ähnlich 
fatale Folgen haben kann wie für Doris und Marcel, sowohl auf der Ebene des 
schriftstellerischen Schaffens als auch auf der Ebene der Gesundheit von Geist und 
Körper. Die Ignoranz gegenüber den realen Gegebenheiten, selbst wenn man sich im 
Ausland aufhält, ist dieser Geschichte zufolge nicht lebbar.² 
 
2.2.3.2 Entgegengesetzte Bewältigung der sozialen Randstellung 
 
 In der auf Englisch verfassten Erzählung “Speed”³ stehen sich zwei sehr 
gegensätzliche Außenseiter gegenüber, die sich vor allem in ihrem Umgang mit dem 
eigenen Außenseiterdasein von einander unterscheiden.  
 Auf der einen Seite steht der Erzähler Karl Kroll, ein österreichischer 
Staatsbürger, der auf Grund der politischen Verhältnisse aus Europa nach New York 
geflohen ist. Der ursprüngliche Plan, dass ihm seine Frau Anna schnellst möglich in 
die USA folgen soll, zerschlägt sich mit deren erwachendem “Rasseninstinkt” (Mann, 
Speed 107) und ihrem damit verbundenem Wunsch nach einer Scheidung. Ihre zweite 
Heirat mit einem ranghohen Nazifunktionär kurze Zeit später führt zu der 
emotionalen Zerstörung Karls: “Etwas in mir war zerbrochen – empfindungslos 
geworden und abgetötet [...]” (Mann, Speed 125). Seine emotionale und räumliche 
Heimatlosigkeit wird verstärkt durch seine momentanen Lebensumstände bei Familie 
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Prokoff. Während ihn Mrs. Prokoff durch ihre mehrdeutigen Angebote abstößt und 
sich verletzt durch seine Ablehnung von ihm abwendet, überfordert ihn Mr. Prokoff 
mit einem zu tiefen Einblick in die Geschichte und den Zustand seiner Ehe, was eher 
zu Befremden als zu Freundschaft und Nähe führt: “Es war nicht mehr zum 
Aushalten. Es wurde ein Alptraum: Mr. Prokoffs exhibitionistische Geschwätzigkeit; 
Mrs. Prokoffs verwelkender und aufdringlicher Charme; das ständige Dämmerlicht, 
die Einsamkeit – es war einfach zuviel, es machte mich fertig...” (Mann, Speed 111). 
 Karl ist durch die politischen Verhältnisse in seiner Heimat und der daraus 
resultierenden Emigration zum Außenseiter geworden. Sein Leben ist geprägt von 
Einsamkeit und dem Wunsch nach Zugehörigkeit: “Ich sehnte mich nach einem 
menschlichen Wesen als Begleiter. Aber es gab niemanden. Keiner kümmerte sich 
um mich. Ich war wie ausgestoßen – ein Paria. Als hätte ich eine ansteckende 
Krankheit...” (Mann, Speed 111). 
 Ganz anderer Natur ist das Außenseitertum der Figur Speed, deren 
Andersartigkeit im Vergleich mit der Durchschnittsgesellschaft sich bereits in seinem 
Namen reflektiert. Er trägt seine Außenseiterrolle mit einem gewissem Stolz und lässt 
Karl auch gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft wissen: “So einen wie mich hast du 
auch noch nie kennengelernt” (Mann, Speed 114). Auf Grund des Altersunterschieds 
von mehr als 20 Jahren entwickelt sich zwischen Karl und Speed eine Vater-Sohn-
ähnliche Beziehung, die jedoch durch Speeds ausgeprägtes Selbstbewusstsein 
umgekehrt wird. Dass er die Führungsrolle innerhalb der Beziehung übernimmt, wird 
besonders anschaulich dadurch repräsentiert, dass er Karl unmittelbar nach ihrer 
Begegnung auf den Namen Clarence tauft und damit die psychologische 
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Führungsrolle übernimmt. 
 Während Karl auf der Suche nach einer menschlichen Gemeinschaft ist, 
braucht Speed jemanden, der ihn (finanziell) aushält. Er lebt jenseits des Gesetzes und 
der gesellschaftlichen Erwartungen, was seine Außenseiterposition überhaupt erst 
verursacht. Speeds Außenseitertum ist somit selbst gewählt, Karls hingegen 
erzwungen. Ihre unterschiedliche Bewältigung des Ausgeschlossenseins von der 
“normalen” Gesellschaft ist damit in den völlig gegensätzlichen Ursachen für diesen 
Ausschluss begründet. Doch trotz aller Gegensätze, des Mangels an gemeinsamen 
Interessen und des gelegentlichen gegenseitigen Befremdens bleiben sie bei einander, 
was Karl wie folgt erklärt: “Wir hatten viel Spaß zusammen, Speed und ich. Deshalb 
mochte ich mich nicht von ihm trennen. Es hat keinen Sinnn, mich selbst zu betrügen 
mit heuchlerischem Gerede über Mitleid und Großzügigkeit oder so was. Die 
Wahrheit ist, daß ich ihn nicht fortschickte, weil ich ihn gern um mich hatte” (Mann, 
Speed 120). Erst die Erpressung Karls durch Speed und dessen angeblichen Cousin 
Jim setzt der Freundschaft der beiden ein Ende. Doch bleibt sie nicht ohne 
Auswirkungen auf Karls Entwicklung. Dieser entdeckt in seiner Krisensituation, dass 
gerade Mr. Prokoff, dessen Freundschaft er zu Beginn verschmähte, sich als Retter in 
der Not erweist, denn mehrmals wehrt er dubiose Gestalten an der Wohnungstür ab 
und verspricht Karl, mit ihm gemeinsam eine Lösung zu finden. 
 Erstaunlicherweise schöpft Karl aus der erneuten menschlichen Enttäuschung 
mit Speed neue Zuversicht und vor allem neues Selbstbewusstsein. Er beschließt, ein 
neues Leben zu beginnen, die Prokoffs zu verlassen, Arbeit zu finden “und endlich 
[zu] vergessen, was ich zurückgelassen habe” (Mann, Speed 149). Das ist der erste 
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eigene Plan, den Karl nach seiner Enttäuschung durch Anna für sein Leben fasst. Er 
adaptiert Speeds selbstbewus-sten Umgang mit dem Außenseitertum und ergänzt es 
mit einem Lebensentwurf, der den gesellschaftlichen Wertevorstellungen entspricht. 
Die ehemals konkurrierenden Bewältigungsstrategien bezüglich des 
Außenseiterdaseins verschmelzen damit zu einem neuen Umgang mit der 
Problematik, die vor dem Hintergrund der realen Exilsituation optimistisch und 
hoffnungsvoll ist.  
Die Erzählsituation betreffend ist hervorzuheben, dass sich die Protagonisten der 
beiden längsten Erzählungen des Erzählbandes Speed, “Vergittertes Fenster” und 
“Speed”, in einer vergleichbaren Situation befinden. Sowohl König Ludwig als auch 
Karl befinden sich in einer Art Gefängnis und betrachten in Retrospektive die 
Ereignisse, die sie an diesen Ort geführt haben. “Das Zimmer im bayrischen Schloß 
1886 und die Abstellkammer in New York 1940 verbindet die Erfahrung der 
Protagonisten, ausgeschlossen zu sein – abgeschlossen von seinem Volk der König, 
ins Exil getrieben und dort isoliert der Emigrant aus Österreich.” (Naumann, 
Nachwort 241) Diese Parallelen sind gerade deswegen hervorzuheben, weil 
“Vergittertes Fenster” von Klaus Mann auf Deutsch, “Speed” hingegen auf Englisch 
geschrieben wurde. Mit dem Sprachwechsel geht also kein thematischer Wechsel 
einher, was beweist, dass die Frage des Außenseitertums, seiner Ursachen und der 
Umgang mit einer gesellschaftlichen Randstellung von anhaltender Bedeutung waren. 
Betont werden muss jedoch das unterschiedliche Ende beider Protagonisten. Während 
Ludwigs Ausweg aus dem Außenseiterdasein im Tod endet, hat Karl 
Handlungsspielraum und nimmt diesen auch wahr, um seine Lage zu verbessern. 
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Pessimistische und optimistische Beurteilungen des Außenseitertums wechseln sich 
in den Erzählungen beständig ab. 
 
2.2.3.3 Interessendifferenzen in der Emigration 
 
 Die Interessendifferenz zwischen den Protagonisten der Erzählung “Letztes 
Gespräch”, Annette und Karl, zeigt sich in ihrem gegensätzlichen Umgang mit ihrer 
Exilsituation. Während Karl sich für die Aktion und das tätig Werden entscheidet, hat 
Annette den Punkt der Resignation erreicht. Diese unterschiedlichen Standpunkte 
sind offensichtlich erst in der Emigration entstanden. Karl war zwar stets der politisch 
aktivere während der elfjährigen Beziehung mit Annette, aber bisher hat sie ihn 
immer unterstützt. Doch die soziale Isolation und die relativ ärmlichen 
Lebensumstände unter denen sie in der Emigration leiden, scheinen zur Entfremdung 
zwischen ihnen geführt zu haben. Karl ist bestrebt, aus dieser Isolation auszubrechen 
und hat bei den wieder gefundenen Genossen endlich eine Möglichkeit dazu erhalten. 
Annette hat sich indessen nicht nur in die Isolation ihres Hotelzimmers 
zurückgezogen, sondern auch Zuflucht in den Isolation verschaffenden 
Betäubungsmitteln verschiedenster Art gesucht. 
 Die unterschiedlichen Standpunkte im Leben, spiegeln sich auch in Annettes 
und Karls Äußerem wieder. Karls Gesicht ist “frisch von der Kälte, mit roten Ohren, 
jung im Lachen wie das eines Achtzehnjährigen” (Mann, Speed 22), während 
Annettes Wangen “grau und locker” (Mann, Speed 22) sind und der “Blick ihrer 
runden, dunklen Augen, die in tiefen, bräunlichen Schatten lagen” (Mann, Speed 23), 
ihre (Lebens)müdigkeit unterstreicht. Auch die gemeinsame Vergangenheit, Herkunft 
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und Nationalität kann die Distanz, die vor allem Karl erst in diesem Gespräch 
bewusst wird, nicht überbrücken. 
 Entscheidend für ihre Trennung ist die Tatsache, dass Annette sich nicht der 
Gruppe von Genossen anschließen will, in der Karl ihre lang ersehnte Rettung sieht. 
Annette befindet sich nicht nur in einer Interessendifferenz mit Karl, sondern auch 
mit den von der Gruppe propagierten Idealen. Die von Karl angekündigte 
Veränderung der Welt, die jeden Einzelnen und dessen Unterordnung unter das 
Ganze bedürfe, dauert Annette “recht lange” (Mann, Speed 26), was darauf hindeutet, 
dass sie an einem Punkt der Emigration auf eine Veränderung gehofft hat, aber die 
Hoffnung durch das lange Warten enttäuscht worden ist. Des Weiteren geht Annette 
davon aus, dass sie nicht mehr entscheidend oder gar geeignet dafür ist, an dieser 
Veränderung mitzuarbeiten. Ihr wichtigstes Argument dafür, dass sie keinen Beitrag 
zum Wandel in der Welt leisten kann, gliedert sich in zwei Punkte: Zum einen hat sie 
nicht mehr die körperliche und phychische Stärke, um das Projekt zu unterstützen: 
“Nicht jeder fühlt sich stark genug, da mitzumachen” (Mann, Speed 26). Zum 
anderen steht ihr mittlerweile entwickeltes Desinteresse einem Engagement für die 
sozialistische Idee im Weg, denn als wichtigste Voraussetzung für ihre Verwendung 
in diesem Sinne, sieht sie selbst “[...]daß ihn [den Einzelnen] die ganze Pastete – ich 
meine: das Schicksal der Menschheit – überhaupt so sehr interessiert” (Mann, Speed 
27). Die Wortwahl untermalt Annettes Desinteresse, das vor allem auf ihre sehr 
pessimistische Zukunftseinschätzung zurückzuführen ist. Annette bezweifelt, dass die 
Menschheit sich nach Ende des jetzigen Grauens tatsächlich zum Besseren ändern 
wird und sie ist überzeugt: “Wir haben nichts mehr zu erwarten, was sich für 
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jemanden lohnt, der das Kämpfen nicht mag” (Mann, Speed 27). Annettes Zynismus, 
ihre Resignation und Desillusionierung stehen in scharfem Kontrast zu Karls 
Euphorie über die Möglichkeit, den Werdegang der Welt verbessern zu können. Und 
auch Karl selbst erkennt, dass gerade sein Wille und Wunsch tätig zu werden 
einerseits und Annettes Selbstaufgabe andererseits, die Gründe dafür sind, dass sie 
sich entfremden: “Wir gehören nicht mehr zusammen. Ich habe eine Aufgabe, sie hat 
keine. Ich glaube an etwas, sie nicht” (Mann, Speed 29). 
 Obwohl Annette sich im Innersten weiterhin mit Karl verbunden fühlt, ist ihre 
Sehnsucht nach Trost, Betäubung und Vergessen stärker als ihre Zuneigung für ihren 
Partner. Ihre Prioritäten haben sich trotz der emotionalen Bindung an Karl 
verschoben, denn “[i]m Innersten war sie doch schon bereit, dies alles, war ihr einst 
über alle Maßen kostbar gewesen war, gegen das große Dunkle einzutauschen, dem 
sie nun allein die tröstliche Macht zuerkannte” (Mann, Speed 28). Karl ist 
offensichtlich nicht mehr in der Lage, den Trost zu spenden, den die Emigration 
erforderlich macht, und so flüchtet sich Annette mit Hilfe der Betäubungsmittel aus 
der Welt und letztendlich in den Tod. 
 Karls verschließt bewusst die Augen vor Annettes möglichem Selbstmord, da 
er sich von solchen Gedanken nicht in seinem Vorwärtsdrängen aufhalten lassen will: 
“Nein, sie wird sich doch nichts antun, das doch nicht! Er dachte diesen Gedanken 
zum ersten Mal oder doch zum ersten Mal mit solcher Klarheit. Mit einer 
Unaufrichtigkeit vor sich selber, die nicht ganz unbewußt sein konnte, wies er ihn 
gleich wieder von sich. Solche Unaufrichtigkeit gestattete er sich um der Sache 
willen” (Mann, Speed 29). Karl unterschätzt Annettes Todes-sehnsucht und 
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konzentriert sich lediglich darauf, sich nicht mit ihr zu belasten und ist erleichtert, 
dass er sich “nicht schon mehr an ihr angesteckt” (Mann, Speed 29) hat. 
 Tatsächlich weist das Ende der Erzählung darauf hin, dass der in der 
Erzählung wiedergegebene Dialog nicht nur das letzte Gespräch zwischen Karl und 
Annette, sondern auch Annettes letztes Gespräch überhaupt ist, denn entgegen Karls 
verlogener Argumentation entscheidet sie sich für den Tod. Das Ende unterstreicht 
damit, die unterschiedlichen Pole exiltypischen Verhaltens, die in den Figuren von 
Karl und Annette verkörpert werden. Sie finden entgegengesetzte Antworten auf die 
im Exil dominierenden Fragen von “Wie soll man mit den veränderten politischen 
Zuständen in Deutschland umgehen?” bis “Was ist meine Rolle, meine Aufgabe als 
Exilant?” Während sich einige Exilanten, unter ihnen lange Zeit auch Klaus Mann, 
dafür entschieden, so aktiv wie aus dem Ausland möglich, auf die Verhältnisse in 
Deutschland einzuwirken, sahen andere Exilanten selbst nach anfänglichem  Einsatz 
für die Sache letztlich nur den Selbstmord als Ausweg (u.a Toller, Tucholsky, Stefan 
Zweig). Diese Situation des Exils, die sich bereits im frühen Exil ankündigte, ist in 
dieser Erzählung präzise erfasst. 
 Hervorzuheben ist, dass die Außenseiterposition von Annette und Karl sich 
aus verschiedenen Quellen speist. Am entscheidensten ist die Nationalität beider, die 
sie in Paris zu Außenseitern macht. Zusätzlich dazu werden sie auch füreinander zu 
Außenseitern, denn keiner kann sich in die Position des anderen hinein versetzen, 
woran die Zweiergruppe zerbricht. Während Karl der Gruppe von Genossen den 
Vorrang erklärt, entscheidet sich Annette für den Tod und auch in diesen Beschlüssen 
liegt kein Ende des Außenseiterdaseins, denn Karl wird im Pariser Untergrund tätig 
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und damit immer noch von der normalen Bevölkerung ausgeschlossen sein und 
Annette ist nach ihrer Flucht in den Tod ohnehin nur noch mit sich selbst allein. 
 
3 Zusammenfassende Schlussbetrachtung 
 Was die exiltypischen Ergänzungen zu der erwähnten soziologischen und 
literaturwissenschaftlichen Definition des Außenseiters (vgl. 1.2) durch die 
Erzählungen Klaus Manns betrifft, so ist vor allem eines hervorzuheben: Alle 
Protagonisten befinden sich entweder in der Fremde, im Exil oder in einer 
gesellschaftlichen Position, die nicht dem Durchschnitt entspricht. Es gibt in den 
Erzählungen Klaus Manns demnach ein Fremdsein in der Fremde wie auch ein 
Fremdsein in der Heimat. In den Erzählungen, in denen explizit oder implizit auf eine 
Exilsituation angespielt wird, findet stets eine innereuropäische oder eine Bewegung 
zwischen Amerika und Europa statt. Keine dieser Figuren hält sich an ihrem Heimat-
/Wahlheimats- oder Herkunftsort auf und nur die wenigsten der Protagonisten haben 
sich freiwillig zum Verlassen dieser Orte entschieden.  Der erzwungene Aufenthalt an 
einem fremden Ort verschärft die für das Außenseitertum typische gesellschaftliche 
Randstellung: Zum einen, weil sich zu der sozialen automatisch eine räumliche und 
oft auch kulturelle Ausgrenzung aus dem ursprünglichen Lebensumfeld gesellt. Zum 
anderen, weil die Gruppe aus der der Einzelne ausgeschlossen ist, größer, im Sinne 
von umfassend, und vielschichtiger ist. Dadurch, dass die Möglichkeiten eines 
Anschlusses geringer sind, wiegt die Ausgrenzung schwerer. Und selbst die Figuren, 
die sich auf eigenen Wunsch oder eigenes Verschulden in der Fremde oder in einer 
Außenseiterposition, möglicherweise in beiden Situationen befinden (“April, nutzlos 
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vertan”, “Le dernier cri”, “In der Fremde”) werden bis auf eine Ausnahme (“Wert der 
Ehre”) nicht positiv oder als glücklich mit ihrer Situation dargestellt, sondern erregen 
Mitleid. Die Figuren, die sich innerhalb ihrer Heimatorte bzw. Heimatländer bewegen 
(“Vergittertes Fenster”, “April, nutzlos vertan”, “Der Bauchredner”, “Une belle 
Journee”, “Triumph und Elend der Miss Miracula”, “Die Ermittlung”) teilen mit den 
Protagonisten in einer Exil- oder exilähnlichen Situation die gesellschaftliche 
Randstellung. Sie sind Außenseiter obwohl sie nur eine minimale oder gar keine 
Raumveränderung vornehmen. Und auch sie sind keine Außenseiter aus bewusster 
Entscheidung, sondern weil sie die Gruppe innerhalb derer sie existieren, dazu macht. 
Dass gilt, wenn auch mit Einschränkung, ebenso für Orloog aus “Die Ermittlung”, der 
sich zwar für den Mord an seiner vermeintlichen Frau und gegen eine 
Strafverteidigung entscheidet, dessen Geschichte jedoch so strukturiert ist, dass der 
Gesellschaft eine Schuld an seiner Situation zuzusprechen wäre. 
 In der unter 1.2 aufgeführten Definition wurde die Möglichkeit erwähnt, durch 
intakte soziale Beziehungen, die Außenseiterposition eines Einzelnen zu verhindern. 
Die Notwendigkeit gesellschaftlicher Integration erhält vor allem im Exil eine 
entscheidende Bedeutung, denn dort ist gerade die kulturell bedingte soziale Isolation 
ausschlaggebend für die Außenseiterposition der Protagonisten. 
 Hervorzuheben ist des Weiteren, dass Klaus Mann die für den Sonderling 
typischen Eigenschaften eines komischen Kauzes mit Ticks und Manien intensiviert 
und etliche seiner nicht historisch bekannten Protagonisten durch irrationales 
Verhalten zu Außenseitern werden lässt. 
 Auch die Bedeutung der Beurteilung durch Dritte für die Außenseiterposition 
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wird mehrfach betont. Sie begegnen den Protagonisten mit Geringschätzung 
(“Vergittertes Fenster”), Befremden (“Der Mönch”) sowie Abwertung (“Triumph und 
Elend der Miss Miracula”) und verstärken oder verursachen die Ausgrenzung der 
Protagonisten. 
 Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der, vor allem in der 
soziologischen Definition hervorgehobene Bruch mit gesellschaftlichen Erwartungen 
und der damit verbundene Widerstreit mit Normen von Gruppen unterschiedlicher 
Größe auch für das Außenseitertum von Klaus Manns Protagonisten entscheidend 
sind. Im Exil scheinen sich die typischen Eigenschaftern des Außenseiters, der in der 
literaturwissenschaftlichen Definition die Charakterzüge des Sonderlings absobiert 
hat, zu verstärken und das Außenseitertum wird umso intensiver empfunden. 
 In wie weit sich im Motiv des Außenseiters literarisches Schaffen und 
autobiographische Erlebnisse Klaus Manns kreuzen, wäre eher bei einer 
Untersuchung der autobiographischen Romane von Bedeutung gewesen, sollte die 
hier vorliegende Untersuchung der Erzählungen und der in ihr gespiegelten 
Exilerfahrung jedoch nicht verengen.  Eine Betrachtung dieser interessanten Fragen 
muss daher einer anschließenden Arbeit vorbehalten bleiben. 
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Anmerkungen 
 ¹ Im englischsprachigen Original liest sich diese Passage wie folgt: “Only 
yesterday a half-comic, half-pitiful character, he had established himself, literally 
over night, as a 'smart fellow', 'a swell Joe', 'a peach', and – highest G.I.compliment! -
- as a 'regular guy'” (zitiert nach Naumann, Waffen des Geistes 214). Die Wortwahl 
“regular guy” macht noch besser als die deutsche Übersetzung die Bedeutung des 
Kompliments deutlich, wird damit doch jegliches Außenseitertum des “Mönches” 
praktisch gelöscht. 
 ² Auch in seiner Autobiographie Der Wendepunkt weist Klaus Mann auf diese 
Problematik hin und formuliert die Verhaltensmaxime für exilierte Schriftsteller, die 
er erfolgversprechend erachtete: “Der deutsche Schriftsteller im Exil sah seine 
Funktion als eine doppelte: Einerseits ging es darum, die Welt vor dem Dritten Reich 
zu warnen und über den wahren Charakter des Regimes aufzuklären, gleichzeitig aber 
mit dem 'anderen', 'besseren' Deutschland [...] in Kontakt zu bleiben und die 
Widerstandsbewegung in der Heimat mit literarischem Material zu versehen; 
andererseits galt es, die große Tradition des deutschen Geistes und der deutschen 
Sprache [...] in der Fremde lebendig zu erhalten und durch den eigenen 
schöpferischen Beitrag weiterzuentwickeln.” (Mann, Wendepunkt 407) 
 ³ Die Erzählung ist durch ein persönliches Erlebnis Klaus Manns inspiriert, 
wie man in seinem Tagebuch lesen kann: “Dieser Junge, den wir mitgenommen 
haben -drei Tage lang-, und der sich, koketter Weise, 'Speed' nennen lässt. Sein 
robuster Charme; seine amüsante Verlegenheit; halber Flirt. (Alles in allem, ziemlich 
starker Eindruck von ihm. Werde wohl, in irgendeiner Form über ihn schreiben...)” 
(Mann, Tagebuch 121)
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